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Berlin, den 20. August 1910.

Franz Joseph-

WaiserFerdinand von Oesterreich hat Metternichs Sturz nur

«
um einHalbjahr überlebt. Nach der wienerMairevolte war

er nach Jnnsbruck, nach dem Oktoberausstand, dessen Opfer-der
Kriegsminister Latour wurde, aus der unterwühlten Hauptstadt
ins stille Olmützgeflohen. Nadetzkys Sieg bei Custozza, der dem

Kaiserreich die Lombardei zurückgewann,hatte den gutmüthigen

Schwächlingermuthigt, aus Tirol, nach dreimonatigerAbwesen-
heit, in die Hofburg heimzukehren. Bald aber häuften sichwieder

die HiobspostenWindischsGraetz hatte in Prag mitSchwert und

Feuer die Fügung in alte Ordnung erzwungen; doch in derAsche,
den rauchenden Trümmern glomm der Funke fort und über Gla-

venrümpfe reckten gekrampfte Finger sichzum Nacheschwur him-
melan. Jn Ungarn hatten Zrinyis Enkel sich,die gedrücktenKro-

aten, unter ihrem Banns Jellacic gegen denUebermuth derMa-

gyaren erhoben ; der ErzherzogPalatinus Stephan war aus dem

Land gescheucht,der vom wiener Hof aufgelösteNeichstag versam-
melt geblieben und Ludwig Kossuth herrschte, als Präsident des

Landesvertheidigungausschusses,wieein König hinter der Leitha.
Kaum hatten die Truppen, die Jellacic, zur Stärkung seinerMacht,
nach Ungarn rief, Wien verlassen: da prasselte das Feuer wieder

auf; und war nun nicht so rasch wie imMärz noch zu löschen.Der
Reichsrath der als constjtuante gedacht war, wurde vertagt und

für die Novembermitte nach Kremsier berufen. Windisch-Graetz
sollte wieder helfen; zuerst Wien, dann Budapest zur Ordnung
bringen.FürstFelixSchwarzenbergbildete,mitStadionundVach,
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ein neues Ministerium (in das später auch Schmerling eintrat).

Trotz allem Mühen wollte aber nicht Ruhe werden. Schon weis-

sagte Mancher leis den Zerfall des Habsburgerreiches Da hatte
ein Weib den Muth zu schwerem Entschluß.Friderike Dorothea
Sophie, die dem ErzherzogFranz Karl vonOesterreich vermählte
Tochter des ersten Bayernkönigs Maximilian Joseph, hatte er-

kannt, daß weder der schwachsinnigeKaiser Ferdinand noch, als

der nächsteAgnat, ihr braverMann fähig sei,Oesterreich aus der

Wirrniß zu retten. Die kluge, starke und ehrgeizige Frau hat mit

der Stachelpeitsche ihres Wortes beideMänner zur Abdankung
getrieben und ihrem ältesten Sohn, dem achtzehnjährigenFranz
Joseph, am zweiten Dezember 1848 die Krone gesichert. Aus Ol-

mütz schrieb Graf Prokesch von Osten, der in Athen Oesterreichs
Gesandter gewesen war, am dritten März 1849 an seine Frau:
»Die Erinnerung an die Haltung der Kaiserin (Anna) in denTa-

gen des gewaltigen Entschlusses umgiebt sie mit der Glorie einer

Heiligen. Sie trat fest für die Abdankung auf, ,Der Kaiser hat
Schmach erlitten, er kann nichtmehr Kaiser bleiben«: dieses Thema
focht sie aus und hatt-e dabei die vornehmste Haltung, eine kaiser-

licheWürde, eine strahlende Schönheit. Die viel verkannte Erz-
herzogin Sophie mit ihrem gehobenen Herzen und sicheren Ver-

stand führtedenThronwechseldurch. Die Monarchie istihrgroßen
Dank schuldig. Sie weicht von ihrer heutigen Stellung neben

ihrem Sohn nicht; und sie hat vollkommen Recht darin. Unter

den ordentlichen Leuten ist nur eine Stimme über sie. Alles achtet

ihren Verstand, ihren Charakter und Muth. Der Banus (Jella-
cic) hat wirklich großartigeMomente gehabt. Sein größterwar

vielleicht der, als er, mit Ehren und Lob überhäuft, Jnnsbruck
verließ und zwei Tage darauf in den Zeitungen seine Erklärung

zum Hochverrätherlas, die dem Kaiser (Ferdinand) abgerungen
worden war.« Das war einmal. Ueber den neuen Hof schreibt
Prokesch: ,,C’chwartete dem Kaiser auf und wurde zur Tafel ge-

laden. VeiTisch machte die ErzherzoginSophie die Honneurs.Der
Kaiser sitztzwischen Vater und Mutter (Franz Karl und Sophie),
neben Dieser Fürst Felix (Schwarzenberg); die jüngeren Erz-
herzoge sitzen nach. Die ganze Haltung istmilitärisch,aber ohne
Zwang. Das Fünftel- undTinterlwesen derHöfe ist weggeblasen
und die Würde und Kraft ist in den Ernst der ganzen Haltung
gelegt. Jch bin überzeugt, daß dieser Hof auf Jedermann einen

«-
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Zauber ausübt. Alles jung, Alles ernst; die Bedeutung der Zeit
in jedem Angesicht. Keine kalten Formphrasen; lebendiges, ver-

trauendes Wort und alle Dinge ohne Furcht beim Namen ge-

nannt. So schwer auch unsere Lage ist: ich hoffe das Beste. Der

Glaube an das neue Oesterreichmußaußenerst festgestelltwerden.
Oben ist es hell; aber der Zops ist noch in allen Bureaux. Ein

neues Geschlechtmuß heranwachsen-«DreiJahre danach (Preu-

ßens Schwachheit hatte dem jungen Fraanoseph inOlmütz seit-
demfröhlichereTage bereitet; die inKremsier bewilligteVerfassung
war aufgehoben, Ungarn durch russische Hilfe gebändigt,Felix
Schwarzenberg gestorben und durch Buol ersetzt) sah den Kaiser
der Mann, der im frankfurterBundestag Prokeschs stärksterund

rücksichtlosesterGegner werden sollte. Jm Mai 1852 ließFried-
rich Wilhelm Herrn von Bismarck aus Frankfurt nach Potsdam
kommen und sagte ihm huldvoll, er sei bestimmt, inWien,auf der

HohenSchule derDiplomatie, wo er zu nützlicherFortsetzungseiner
Studien die besteGelegenheit finde,fortan Preußen zu vertreten.

Jn dem (vom König selbst geschriebenen)Einführungbriefstehen
die Sätze: »Herrvon Vismarck-Schönhausen gehörteinem Ritter-

geschlecht an, welches, länger als mein Haus in unseren Marken

seßhaft, von je her und besonders in ihm seine alten Tugenden
bewährt hat« Die Erhaltung und Stärkung der erfreulichen Zu-
stände unseres platten Landes verdanken wir seinem furchtlosen
und energischenMühen in den bösenTagen derjüngstverflossenen
Jahre. Es ist mir ein befriedigender Gedanke, daß Eure Ma-

jestät einen Mann kennen lernen, der bei uns im Lande wegen

seines ritterlich-freien Gehorsams und seiner Unversöhnlichkeit
gegen die Nevolution bis in ihre Wurzeln hinein von Vielen

verehrt, von Manchen gehaßt wird. Er ist mein Freund und

treuer Diener und kommt mit dem frischen, lebendigen, sym-
pathischen Eindruck meiner Grundsätze, meiner Handlungweise,
meines Willens und (ich setzehinzu) meiner Liebe zu Oesterreich
und zu Eurer Majestät nach Wien. Herr vonBismarck kommt aus

Frankfurt,wo Das,was die rheinbundschwangerenMittelstaaten
mit Entzückendie Differenzen Oesterreichs und Preußens nennen,

jeder Zeit seinen stärkstenWiderhall und oft seine Quelle gehabt
hat, und er hat diese Dinge und das Treiben daselbstmitscharfem
und richtigemBlick betrachtet. Jch habe ihm befohlen,jede darauf
gerichtete Frage Eurer Majestät und Jhrer Minister so zu be-

ods
-«-
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antworten,als hätte ich sie selbst an ihngerichtet.«Bismarckfand
in Wien das ,,einsilbige«MinisteriumBuol-Bach-Vruck; erst in

Budapest denKaiser. Am dreiundzwanzigstenJuniabend schrieb
er an die Frau: ,,Jch habe heute viel Uniform getragen, in feier-
licher Audienz dem jungen Herrscher dieses Landes meine Kre-

ditive überreichtund einen sehr wohlthuenden Eindruck von ihm
erhalten. ZwanzigjährigesFeuer, mit besonnenerNuhe gepaart.
Er kann sehr gewinnend sein: Das habe ich gesehen. Ob er es

immer will,weisz ich nicht ; er hat es auch nicht nöthig. Jedenfalls
ist er für dieses Land gerade, was es braucht; und mehr als Das

für die Ruhe derNachbarm wenn ihm Gott nicht ein friedliebend
Herz giebt.«3weiTagedanach an Leopold von Gerlach: ,,Derjunge
Herrscher diesesLandes hat mir einen sehr angenehmen Eindruck

gemacht: zwanzigjähriges Feuer,mit derWürde undVesonnenheit
reifenAlters gepaart ; ein schönesAuge, besonders,wenn erlebhaft
wird, und ein gewinnender Ausdruck von Offenheit, namentlich
beim Lächeln.Wenn er nicht Kaiser wäre, würde ich ihn für seine
Jahre etwaszu ernst sinden.DieUngarnsind begeistertvon dem na-

tionalenAccent,mit dem erihreSprache redet,undvon derEleganz,
mit der er reitet.

«

Jn Stuttgart versuchtspäterKönigWilhelm der

Erste vonWürttemberg, denPreußengegenFranz Joseph einzu-
nehmen. »Der König ließmichgleichnach meiner Ankunft rufen. Er

war sehr bitter gegen Oesterreich. Er hält nicht nurVuol, sondern
auch den jungen Kaiser für einenMann von sehr engem Gesichts-
kreis,dess en Erziehung durch Vombelles eine jesuitisch oberfläch-
liche gewesensei ; er habe unglaublich wenig gelernt und der Man-

gel an positivemWissen macheihnvonfremdemUrtheil abhängig.
Er habe sichfrüherniemalsrechtschaffen ausgetobt und seit seiner

Berheirathung (mit der Prinzessin Elisabeth Von Bayern) lebe

er nur dem Vergnügen und scheue die Geschäfte.Aber wenn er

bei Alledem nur ein Mann von einigen Geistesgaben wäre, so
'

könnteBuolimmerhinnichtsoverkehrtmitOesterreichwirthschaften,
wie er es jetzt thue. Dabei sei der Dienstherr vonVach und Vruck

so wenig wahrheitliebend, daß seinNachbarinBayern, der lange
von ihm dupirt worden sei, jetzt erklärt habe, er werde ihm nie

wieder einWortglauben. Der König sagte, mitOesterreich sei nur

zu verkehren, wenn es im Unglück stecke; im Glück sei es treulos.

Das Unglück werde nicht ausbleiben: und dann werde Deutsch-
land einig sein; eher nicht«Dieses boshasteUrtheildesgekrönten
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Herrn Bruders und Vetters hat inVismarcks majestätischemMen-
schenverstand nicht lange nachgewirkt. Der Greis gedachte des

Kaisers, gegen den er Krieg geführt hatte, in freundlichster Ehr-
erbietung und sagte, wenn er der Genesis seines Reiches nach-
gesonnen hatte, manchmal, Sophie habe, als sie ihrem Aeltesten
so früh auf den Thron half, OesterreichsGroßmachtlebengerettet.

Die drei Koburger, die in Europa laut damals de omni re

scibjlj et quibusdam aliis mitredeten, waren im Urtheil über den

jungen Kaiser nicht einig. Ernst von Sachsen-Koburg und Gotha,
der nach Volksgunst lüsterneSchützenherzog,rühmte Franz Jo-
sephs edlen Körperbau und gra ziöse Bewegungen, seinen Takt und

sein Talent fürMilitärwissenschaftund Sprachen und nannte ihn
einen vielversprechendenMan-n. ,, Entschieden liegt in ihm ein or-

ganisatorisches Talent, das durch eine rasche Ausfassungsgabe
und einungewöhnlichesGedächtniszsehrgefördertwird. Hätteder

junge Herr einen reichhaltigeren Verkehr gehabt und wäre ihm ge-

stattet worden, im übrigenAusland und besonders inDeutschland
mit eigenen Augen zu sehen und sichzu unterrichten, er würde schon
jetzt, bei seinen Anlagen, bedeutender hervortreten. Jch war er-

staunt über die Präzision und Sachkennstniß,mit der er jeden Ge-

genstandbewältigt.Ersprichtwenig, aber gut. Jn allen ritterlichen
Uebungen ist er Meister und sticht auffallend von allen übrigen
Erzherzogen ab. Eine leidenschaftlose und ruhige Betrachtung der

Dinge scheint sich in ihm mitEntschiedenheit und Festigkeit in der

Ausführung zu verbinden. So frisch und frei er aber in die Dis-

kussion einzutreten pflegte,so bestimmt schien er sichgewisseGren-

zen gesetzt zu haben, über die hinaus er persönlich nicht leicht
gehen mochte. Jn Bezug auf alle Details pflegt er auf die Mini-

ster zu verweisen. Jch bestärktemich im Verkehr mit ihm immer

mehr in derUeberzeugung,dasz er einhervorragendes Negentem
talentbesitze und eine großeVedeutungsür den altenHabsburger-
staat erlangen werde.« Leopold, der ersteBelgierkönig, schrieb an

seine Nichte Victoria: »Den jungen Kaiser habe ich gern. Wenn
es dieUmstände gestatten, zeigt er eine liebenswürdige Heiterkeit
und der warme Blick seiner blauen Augen zeugt vonGemüthund
von Muth. Er ist schlank, graziös und hat sehr gute Manieren;
gleichweitvonlinkischerSchüchternheitwievongroßspurigemWe-
sen. Er ist einfach und braucht nicht auf seineAutorität zu pochen,
um Alle im Zaum zu halten.Man merkt sofort, daß er der-Herr ist
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und die Herrschergabe hat, die sich nicht erlernen oder erkünsteln

läßt.Er kann sicher,wo es nöthig ist, streng sein und aus seiner gan-

zenArt, sichzu geben, spricht furchtlos e Tapferkeit.
«

Unfreundlich er

urtheiltErnstsBruderAlbert,derPrinz-Gemahl. ,, Vielkann man

ja nichtvon einem Herrn erwarten, den die Jesuiten erzogen haben.
Die halten die Menschennatur edler Gefühle und Gedanken nicht
für fähig,setzenimmer die unlauterstenMotive voraus undsehen
in ihren Mitmenschen nur das Schlechte.« Der gassenläusigeJe-
suitenhaß,der vonWesen und Zweckdes Weltordens nichts ahnt
und nichts ahnen will, hatte dieses Urtheil diktirt. ,,Ueber den

Kaiser von Oesterreich und dessen Politik sprach er überaus un-

günstig«: schreibt, nach einem Tischgesprächmit dem Prinzen Al-

bert, Ehlodwig Hohenlohe in sein Tagebuch Und lernt selbst,
der ewig Blinde, ewig Unwahrhaftige, Franz Joseph nie richtig
sehen. Nach dem Galadiner zu Ehren des preußischenGenerals

von Werden der die Thronbesteigung Wilhelms des Ersten in

der Hosburg notifizirt hat, spricht der Kaiser ein paar Minuten

mit dem Schillingsfürsten. Der geht heim und notirt: »Bei der

freundlichen und natürlichen Art des Kaisers, zu sprechen, be-

dauerte ich innerlich,daß er diese GabeseinenUnterthanen gegen-

über so wenig zu brauchen versteht. Es ist ihm nicht möglich,
sich durch herablassendes Wesen populär zu machen, was bei

einem kindlichen Volk, wie die Oesterreicher sind, von großerVe-

deutung wäre. BeimBürgerball erschien der Hof gerade, als wir

ankamen. Der Empfang war lautlos. Man merkte im Publikum
die absichtlicheGleichgiltigkeit und eineArtUnzusriedenheit. Der

Kaiser blieb lange da,stand aber immer oben aufderGalerie und

sprach mit dem Bürgermeister, statt im Saal herumzugehen und

mit den Bürgern zu reden, wie König Ludwig und König Max

(von Bayern) es, zu ihrem großen Vortheil, thun.« Ein Jahr
später in Frankfurt, wo Fraanoseph dem Fürstentag präsidiren

soll: »Um Sechs kam der Kaiser in einer offenen zweisitzigen Ka-

lesche.Da man geglaubt hatte, er werde mit großemGefolge, mit

achtPferden kommen, so erkannte ihnNiemand und er fuhr ohne
Hurra vorbei. NurFrau vonBethmann aufunserem Valkon warf
einigeBouquets hinunter, die aber,glücklicherWeise für denKaiser,
nicht in den Wagen sielen.« Jmmer der leise Wunsch, beweisen
zu können,daß Fraanoseph seinRegentengeschäftnicht verstehe
und dem Volk ein gleichgiltiger,unfreundlich betrachteterJremd-
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ling sei. Bis zu der Stunde,da er, ianchl, aus des KaisersMund
über Bismarck das Urtheil hört: »Es ist traurig, wie ein solcher
Mann sotiefsinkenkann«zund über Caprivi: ,,Gottgebe,daßdieser
Mann noch lange auf seinem Posten bleibe!« Urtheile, die als

Ausdruck habsburgischer Hoffnung leicht begreiflich sind.
,,Generös ist er«: dieses Wort Juliens von Benedek sagt

über den Kaiser nicht so viel wie die Lobreden der Vettern und

Diener ; sagt vielleicht aber mehr. Das Berhältnisz zu Ludwig von

Benedek füllt imLeben Fraanosephs ein düsteresKapitel. Wer

sollte Oesterreichs Heer gegenPreußen führen? Feldzeugmeister
Venedek hatte diesen Krieg längstgefürchtet; hatte schon 1856 zum

ingelfinger Kraft zu Hohenlohe gesagt, er würde darin das größte

UnglückfürOesterreich sehen. DessenArmee schien ihmfürsolchen
Kampf nicht gerüstet. »Alte, schwache oder bequeme Komman-

dirende Generale oder höhere Kommandanten überhaupt sind
absolut vom Uebel und ich kann am Ende meiner Soldatenlauf-
bahn nur lebhaft wünschen und sogar bis zur Sekkatur wieder-

holen, unser Allergnädigster Kaiser und König möge ehebaldigst
Mitleid und Nachsicht seines edlen Herzens überwinden und in

den höheren Chargen seiner Armee gründlich aufräumen. Die

besten Armeen brauchen, besonders in Zeiten wie jetzt, eiserne,
aber gelenke Hände in allen höherenKommanden.« Die Reform
kam nicht; und das Heer, dessen Führern er somißtraute, sollte
Benedek nun gegen den starkenFeind führen.Nicht im italischen
Krieg, für den er vorbereitet war, sondern im deutschenFeldherr,
Hort und Hoffnung sein ; in ihm fast völligunbekanntemGelände.

Jhm ging es, sagt der preußischeGeneral von Schlichting, ,,wie
einem Lootsen, der sein Leben lang kleinerenFahrzeugen mit un-

iibertrefflicherGeschicklichkeitundLokalkenntniszin seinerHeimath-
bucht sicher über alle Untiefen hinwegund an allen Klippen vorbei-

geholfen hat und nun plötzlichein Schlachtschifferster Größe in wei-

ten fremden Meeren durch Cyklone steuern soll, die er bis dahin
nie gekannt.«Warum ward er erkürt? Weil Erzherzog Albrecht,
der andere Kandidat, seit seinem Kommando im wiener Straßen-

kampf unpopulär, auch in Ungarn von seiner Statthalterthätig-
keit her unbeliebt war ; weil seine Ernennung zum Oberfeldherrn
des böhmischenKrieges in der Menge den Glauben genährt hätte,
der bürgerlicheFeldzeugmeister werde dem Prinzen, der Sohn

.
des oedenburgerArztes dem habsburgischen Erzherzog geopfert;
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und weil, wie im Ministerium Belcredi Graf Moritz Esterhazy
nicht ohne Grund immer wieder betonte, der Dynastie die Möglich-
keit erfpartwerdensollte, daßesspäter heiße,ein Sohn des Hauses
Habsburg-Lothringen habe OesterreichsMannschaft ins Unglück
geführt.Venedek hat sichgegen dieUebernahme desAmtes, dem

er sich nicht gewachsen fand, mit zäher Beharrlichkeit gesträubt;
und erst nachgegeben, als Franz Joseph Gerr Dr. Heinrich Fried-
jung erzählts in seinem gutenVuch ,,Venedeks nachgelassene Pa-
piere«) ihm durch den Generaladjutanten Grafen Erenneville

sagen ließ: da die Oeffentliche Meinung die Vestallung eines an-

deren Feldherrn mißbilligen und für einen Personalfehler des

Kaisers erklären würde,müff e er, wennVenedek beiseinerWeige-
rung bleibe und der-Krieg schlecht ende, vomThron steigen. Drei

Abdankungen in achtzehn Jahren: Das hätte die Dynastie kaum

Überlebt. Der Feldzeugmeister antwortete, er sei bereit, seine bür-

gerliche und soldatische Ehre dequnsch des Kaisers zu opfern.
,,Nach solcher Eröffnung hätte ich ein schlechter Kerl sein müssen,
wenn ich das Kommando nicht angenommen hätte.« Doch den

angebotenenMarschallsstab lehnte er ab ; den, sprach er, muß ich
erst auf dem Schlachtfeld erwerben. Als er dann besiegt worden

war, ließ Franz Joseph ihn fallen. »Zerschmettert,wie ein ver-

brauchtes Schwert«,machtloslagnunderMann,denMoltke einen

tapferen und umsichtigen Führer von großemVerdienst nannte.

Er hatte gewußt,was ihm bevorstehe. »Wie hätten wir gegen die

Preußen aufkommen können! Dassind studirte Leute und wir ha-
ben wenig gelernt« So sprach er ; und wußte,warum er derUnter-

suchungskommissioninWiener-NeustadtausführlicheNechtferti-
gungweigere. Sollte er etwa Erennevilles Worte wiederholen und

vor Kameraden und Auditoren aussprechen, daß ihm das Feld-
herrnamt »unter Anrufung seiner Unterthanen- und Soldaten-

treue aufgedrungen« worden war? »Mich kann Niemand de-

müthigen; und der Kaiser weißbereits recht gut, warum ich vor

der Kommission nicht Ned’ und Antwort gegeben habe . . . Nach
allem bisher Geschehenen bleibt mir, im Einklang mit meiner Ge-

sinnung, Herz und Charakter und unbedingten Ergebenheit für
den Kaiser,nichts Anderes übrig,als mitVescheidenheit und See-

lenruhe das Verdammungurtheil der schriftstellerischen und re-

dendenWelt schweigend hinzunehmen. Will Niemand anklagen,
will mich gar nicht verteidigen, will nichts schreiben, nichts reden
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zu meiner Entschuldigung und Rechtfertigung-« Jn diesem Ent-

schlußhat er fest beharrt. Auch als das gegen ihn eingeleitete Ver-

fahren zwar aufkaiserlichenVefehleingestellt,in deramtlichenWie-
nerZeitung zugleichaber verkündet worden war,Benedeks militär-

ischer Ruf sei vor Mit- und Nachwelt vernichtet und der höchste
Kriegsherr habe dem Feldzeugmeister sein Vertrauen entzogen.
Erst aus seinem Testament sprach derGroll: »Daß die österreich-
ischeRegirung, mein (am neunzehntenNovember1866 dem Erz-
herzogAlbrechtgegebenes)Versprechen, zu schweigen, inHänden
habend und an die Ehrlichkeit meines Versprechens glaubend,
ihren sonderbaren Artikel über mich, wo man mir sogar meine

ganze Vergangenheit absprach,publiziren ließ,daß dieser nicht zu

qualifizirende Negirungartikel in der Vräsidialkanzlei des Gene-

ralstabes konzipirt, vom Feldmarschallieutenant Varon John,
vom FexdmarschallErzherzog Albrecht und Anderen korrigirt und

ausgefeilt und endlich in der ganz absonderlichen Fassung auf
Befehl der Regirung publizirt wurde: Das übersteigtmeine Ve-

griffe von Recht, Billigkeit und Wohlanständigkeit. Jch habe es

schweigend hingenommen; und nun trage ich seit nahezu sieben
Jahren mein hartes Soldatenschicksalmichilosophie und Selbst-
verleugnung Jch wünschemir selber Glück,daß ich trotz Alledem

gegen Niemanden einen Grollhabe und auch nichtvertrottelt bin.
Jch bin mit mirselber und mit allerWelt fertig geworden, bin mit

mir vollkommenim Reinen ; nur habe ichdabei allmeine Soldaten-

poesie eingebüßt.Jch will möglichsteinfach und ohne alle militäri-

schenAbzeichen zuGrabe geführt werden. Auf mein Grab soll ein

einfacherLeichensteinoder ein eisernes Kreuz gesetztwerden,ohne
jeglichthrase.«DertreueDienerwar,wieWilhelmvonWürttem-

berggesagthätte,dupirtworden. ErzherzogAlbrechthattemitLob-
sprüchenum das Vertrauen des überwundenen Mannes (,, dem in

Italien gewiß auch der Lorber von Custozza geblüht hätte«) ge-

worben, ihn in Graz besucht und, drei Monate nach dem prager

Tag derFriedensstiftung, Benedeks Versprechen nachWien heim-
gebracht, » auch fernerhin schweigend zu tragen und meine stillen
Reflexionen mitmirins Grab zu nehmen «. Der ,,Feldzeugmeister
inVension« hat seinVJort gehalten: an keinem Versuch zurNetts
ung seines Soldatenrufes auch nur mittelbar je mitgewirkt und

keineMemoiren hinterlassen, obwohler, der nach dem jähen Sturz
noch fast fünfzehnJahre lebte, Muße genug dazu gehabt hätte.
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Mein Versprechen, schrieb er ins Testament, ,,war vielleicht vor-

eilig, vielleicht sogar dumm, aber der bezeichnendste Ausdruck

meines Soldatencharakters«. Daß man ihn, den Sieger von San

Martino, nach diesem Versprechen ohne eine letzte Audienz vom

Angesicht des Kriegsherrn verbannen und als Sündenbock in die

Wüste jagen werde, hatte er nicht erwartet. Nie hat er diese Ent-

täuschungverwunden. Als dann gar die amtlicheKriegsdarstell-
ung des Generalstabes ihn hart, ohne Zubilligung mildernder

Umstände,verurtheilt hatte, bestimmte er, daßmanihnim Bürger-
rock bestatte, und verbat jeden militärischenLeichenkondukt. Der

preußischeGeneralstab, sprach er mit sinsteremLächeln,wird mich
rechtfertigen; ich brauche mich nicht selbst zu vertheidigen. Der

Gedanke, daß in Graz ein Grollender sitze, der sich, nach allzu
schlechterBehandlung, von demNovemberPakt lösen könnte, war

dem Kaiser unbehaglich Jhm war, dem Einunddreißigjährigen
schon, gelungen, den von Ferdinands undankbarem Stumpfsinn
schmählichgeopfertenFürstenKlemensMetternich ohne anderen

Aufwand als den huldvollerWorte zu versöhnen. Konnte solcher
Versuch nichtnoch einmalgelingen23uerstmußteAlbrecht,derSohn
des Helden vonAspern, wieder insFeuer. Mußte demFeldzeug-
meister, dem ein spitzbübischerDiener dieOrden gestohlen hatte, das

bei Novara erworbene Kommandeurkreuz des Theresienordens
und andereDienstehrenzeichen schickenundihnim Begleitbriesals
tapferen Soldaten, treuenWaffenbruder und aufmanchem ruhm-
vollen Schlachtfeld bewährtenFreund anreden. Dann, als nur

kühleEhrerbietung gedankt hatte, aus Gdow,woBenedek im Fe-
bruar 1846 Sieger im Kampf gegen die galizischen Jnsurgenten
geblieben war, als »alter,Kriegsgesährte,dankbarerWaffenbru-
der und treuer Freund

«

ihm einen Brief schreiben, der in Lauten

überschwingenden Gefühles die Erinnerung an diesen ersten Füh-
rererfolg des OberstlieutenantsBenedek ausfrischteNoch einmal

blieb die Werbermiihe unbelohnt. Beim Lesen des Briefes, der

ihn als den Wiederhersteller österreichischerWaffenehre feierte,
mochte der Pensionistdenken, daß dieser Lobredner vierJahre vor-

her an demAechtungartikelmitgewirkthatte. Franz Josephmerkte,
daß ers mit stärkerenKünsten probiren müsse.Jm Juli 1873 be-

fahl er dem fünfzehnjährigen Kronprinzen Rudolf, in Graz den

Feldzeugmeister zu besuchen.Der war nicht zuHausz wollte, trotz
dem Drängen seiner Frau,Nudolss Brief nicht beantworten, ließ
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sichaber von dem Generalmajor Latour,dem Militärgouverneur
des Kronprinzen, umstimmen und dankte »für die mir erwiesene
höchsteGnade, die ich in ihrer ganzen Ausdehnung zu würdigen
weiß.

« Bat auch Latour,dem Kaiser ,, für die edle ArtundWeise,wie
ersichmeiner erinnert«, zu danken. Friede ?Venedek hatsein Testa-
ment, das drei Wochen vor Rudolfs Brief geschrieben worden

war, nicht geändert. ,,Vin ein abgeschlossenerMann, der keine

äußereEhre braucht, und meine eigene innerste Ehre halte ich für
unbefleckt; erkenne diesfalls keinen irdischen Richter.« Bersöhnt
war er nicht; nur austeueverpflichtet. Als der deutscheKanzler
der Witwe des vomKehlkopfkrebs Getöteten in herzlichenWor-
ten sein Beileid ausgedrückt hatte, schrieb sie an ihren Neffen-
,,VismarcksVrief, ganz eigenhändiggeschrieben,war der einzige
vonhoherHand,dermir zu Gemüth ging; hingegen dieTelegramme
vom Kaiser und von den Erzherzogen mich sehr kühl«ließen.Als

1873 der Kaiser als VersöhnungaposteldenKronvrinzeninsHaus
schickte,war Venedekbereits durch siebenJahre so schwergetroffen,
daß erAlles ablehnte und bat, man möge ihm die mühsamerrun-

gene Ruhe nicht stören.Unser oberster Herr, generös wie immer,
hatte jetzt wenigstens die Güte, fragen zu lassen, ob ich nichts von

ihm wolle. Generös ist er. Jch dankte ergebenst; brauche nichts.·«
«

Gånåreux: Julie vonBenedek wollte dem Kaiser wohl weder

ein großes Herz noch eine offene Hand nachrühmen; nur ein auch
in Stunden der Schwachheitund Wirrniß nobles Empfinden, das

den Schein unwürdigen, unfürstlichenHandelnsscheut. Kleinlich
ist Franz Joseph nie gewesen ; im Haus nicht noch je im Staats-

rath.Er hat seinerwittelsbachisch insSchrankenloseschwärmenden
Frau jede noch möglicheFreiheit gelassen, den als Hochverräther

verurtheilten und in eftigie gehenktenGrafen Julius Andrassy zum

Ministerpräsidentengemacht,von Schwarzenberg bis aquehren-
thal allen Jnhabern des internationalen Geschäftes denRimbus

selbständigenHandelns gegönnt, den Sohn Ludwigs Kossuth,
trotz schriller Rede gegen altes Habsburgerrecht, in die Hofburg
geladen ; und kein häßliches,dummes Winkelgeraun hat den Greis

gehindert, einerSPielerin,an deren drallerRatürlichkeitersichgern

labte, vor Aller Blicken die Freundestreue zu wahren. Auch das

Berhältniß zu Benedek, das ihn, seine Stärke und seinen unbeug-
samen Willen zur Staatsraison, so deutlich erkennen lehrt,wollte
er aus dem Schein kleinlichen Haders heben. Um die Dynastie
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nicht mit dem niederziehenden Gewicht der Verantwortlichkeit für
einen unglücklichenKrieg zu belasten, hater dem Widerstrebenden
dasKommando aufgedrungen. Darf er die Thatsache ans Licht
sickernlassen?DieUnheilsgefahr, die ermeidenwollte, würde ge-

doppelt. »Der Kaiser hat den General, der sichselbst für untaug-
lich zu diesemAmt hielt, zumFeldherrn erkorenund sodie Nieder-

lage verschuldet, durch die unsere deutsche Hoffnung geknicktward «:
ob im Herbst 1866 Habsburg fest genug stand, um solchen Volks-

spruch überdauern zu können,wird heute Keiner ermessen. Franz
Joseph war seiner Sache nicht sicher; und hatte von den Streitern

Jesu, den Vätern der kalksburger Pädagogen, gelernt, daß ein

löblicherZweck jedes Mittel heilige und daß der an wichtigem
Werk mitarbeitende Diener sich, nach dem Wort des großenJg-
natius von Loyola, von demWink des Oberen leiten und behan-
deln lassen müsse,als ob er ein willenloser Leichnam sei. (Daß sie
dem Gemeinwohl jedes Privatinteress e,Glück und Ehre des Ein-

zelnen ohne Erbarmen opfern und, wie in Jerusalem einst der

Hohepriester, lieber einen Unschuldigen schlachten als die Ge-

meinschaft schädigenwollen, hat den constitutiones societatis Jesu
denMassenhaß zugezogen.) Das Ziel ward erreicht, dieDynastie
von allzu hartemBorwurfverschont; und Venedek mochte sichmit

seinem Schicksal abfinden. Doch Vombelles und seine Gehilfen
hatten dem Jüngling wohl auch von Aquaviva erzählt, der, als

dritter NachfolgerJgnatii, alleObrigkeit gemahnt hat, dieWillens-

kraft von Milde bedienen zu lassen. Als die Hausgefahr über-
standen ist, soll dem gestern Geächtetenwieder der Gnadenborn

fließen. Macchiavelli hätte sich solcher Negententugend gefreut.
Bismarck, der Menschenve·rkenner,hat den Kaiser von Oester-

reich ,, eine ehrlicheNatur« genannt und behauptet, nur Buols per-

sönlicheRancune habe den jungenHerrnin das nach der russischen
Hilfeleistung bei Bilagos (,,einem Dienst, wie kaum je ein Monarch
seinemNachbarstaat gethan«)undankbareHandeln gegen Nikolai

Pawlowitsch gehetzt. Das war einer der vielen Jrrthümer, in die

der großeSachdenker auf dem Personalgebiet fiel. FraanosePh
wollte die Rufs enmacht nichtin den Balkan vordringenlassen, lebte
in dem festen Glauben an Metternichs Satz, die Türkei sei für
OesterreichdiesichersteGrenze, ,, sicherer als das-Meer«, und nahm
nur deshalb, aus eigenemWillensrecht, Orlows Anerbieten, die

Schutzherrschast über die zu schaffenden Valkanstaaten zwischen
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Nußland und Oesterreich zu theilen, als ein von dem in Olmützund

Warschau mitNikolaiVereinbarten abweichendes,zumBorwand,
die zugesagte Neutralität nun zu weigern. DerZar hatte ihmfünf
Jahre vorher Ungarn gerettet und nicht die winzigste Entschädi-
gung verlangt· Doch persönlichesGefühl durfte nichtin das Spiel
hineinreden, auf dem einNeichsinteress e stand. Ehrlichkeit,Dank-
barkeit: das GepäcksolcherVürgertugendenkann der Staatsleiter

nicht auf jeden Mars chmitschleppen. Richtiger als Vismarck hat
Alexander von Hübner,OesterreichsVertreter in Paris,denKais er

beurtheilt. ,,Uebertriebene Gewissensbiss e «,schrieb er ins Tage-
buch, » werd en ihn nicht hindern, seinen Völkern gegenüberseine

Pflicht zu thun.
«

Haben ihn nie gehindert. (Das verdientLob, nicht
etwa Tadel ; ein gemüthvolles Männchen, das ängstlichstets er-

wägt, obs auch jedem Anspruch philistrischer Familienmoralgenü-
ge,taug«tnicht auf den höchstenSitz,wowider skrupelloseFeindschaft
die Zukunft einer Volkheit zu sichernist.) Werin diesem Kaiser eine

redliche Seele ohne Arg und Monarchentalentsieht, irrt als ein al-

les GeschehenenUnkundiger. Aus dem reichen Erbschatz habsbur-
gischerVerfchlagenheit hatFranzens Enkel ein ansehnliches Legat
empfangen. Zeugte nicht schon die Kunst, mitder er vor dem Krim-

krieg zwischenOst und West lavirte, von angeborener Schlauheit?
Nicht die pfiffige Psychologie,die ihnim August1863 den Preußen-

königfürdenPlandesFrankfurterFürstentages einfangen ließ?Er
hatteWilhelm in Gastein besuchtund,währendVismarck,derGeg-
ner des zur Stärkung der österreichischenMacht über Deutschland
ersonnenen Planes, unter den Tannen der Schwarzenbergischen
Anlagen, mit derUhr in der Hand,andächtigeinerMeisenfütterung

zusah, denKönig bei dem altenParlamentshaß gepackt-Prinz Kraft

zu Hohenlohe-Jngelfingen, der als Flügeladjutant beim König

Dienst that,sagt in seinenMemoirendarüber:»Die ganzeBesprech-
ung trug den Charakter der vorläufigen Behandlung einer unbe-

stimmten Jdee, derenAusführung noch in weiter Ferne liege. Jm
Widerspruch mit diesem Stand der Dinge war aber, daßder Kaiser
nach demAbschied unserem König laut vor allem Publikum zuriefx
,Als o aufWiedersehenin Frankfurt!«DasManöver war berechnet;
es solltedasGerüchtverbreiten,daß sichbeideMonarchen bestimm-
tes Rendezvous in Frankfurt gegeben hatten.

« Bismarck mußte

noch in Baden-Baden Stunden lang die stärkstenArgumenteins

Feld führenund endlich gar den Entschlußzur Demission andeuten,
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um die Absage zu erreichen ; und dachte, als er nachMitternacht, »in
Folge der nervösenSpannung der Situation krankhafterschöpft«,
heimging: »Wenn ich mich an der tiefen Schlucht der Ache weni-

ger lange bei der Naturbetrachtung aufgehalten und den König
früher gesehen hätte,sowäre der erste Eindruck, den die Eröffnun-

gen des Kaisers auf den König gemacht haben, vielleicht ein an-

derer gewesen.« So ganz PersönlicheErfolge waren im Leben
.

Franz Josephs nicht selten. Noch der Greis, slüsterts amHof, er-

röthet,wennihn,denMonarchen oder den Chefdes Hauses Habs-
burg-Lothringen, die Pflicht zwingt,Unwahres über die Lippe zu

lassen. Nie aber hat er ihr gefehlt. Keiner Pflicht je mit Bewußt-
sein. Er repräsentirt,wo es nöthig ist,kommt,wenns nicht anders

geht, täglich aus dem stillen Schönbrunn in die Hofburg, redet,in
sämmtlichenSprachen der im Neichsrath vertretenen Königreichc
und Länder, in der osener Burg auch Magyarisch und Kroatisch,mit
Ministern und Abgeordneten, Offizieren und Schranzen, Indu-
striellen und Händlern und erledigt trotzdem noch mit prompter
Gewissenhaftigkeitalle Eingänge. Jm Manöver wohnt und schläft
er noch jetzt wie jeder General; hat er noch im vorigen Herbst die

Bitte des Thronfolgers, mit ihm und dem Deutschen Kaiser in

Ruhe zu dejeuniren, vom Sattel aus mit dem Satz abgewehrt:
,, Eine Semmel und einGlasWeim so bin ichs im Manöver ge-

wöhnt; und dazu brauche ich nicht erst vom Pferd zu steigen.«Jn
desUngemachs harterSchule hat er Entsagung gelernt und weiß
ausPrivatwünscheohne Gram und Groll zu verzichten. Nichtnur,
wenn Czechen und Magyaren ihm das Leben sauer machen, auf
einen Theil der ischlerFerien. SeitJahrzehnten auch, weil er die

Savoyer nicht kränken will, auf den PersönlichenVerkehr mit den

Päpsten. Gewiß hat ihn manchmal der Wunsch gestreift, statt der

Kinder seines Bruders Karl Ludwig dieDeszendenz seiner Lieb-

lingtochter Marie Palerie zur Erbfolge zu berufen. Doch da er

die Absicht auf solche Aenderung des Hausgesetzes einmal, als

FranzFerdinands StiefmutterMaria Theresia ihn mitderFrage
überraschte,bestritten hat, ist er auf denheimlichenHerzenswunsch
nie wieder zurückgekommen.Erträgt die nichtimmer bequeme Jn-
gerenz des (oft noch hitzigen) Thronfolgers ins Staatsgeschäft
mit geduldig lächelnder Güte. Und bleibt stets doch der Herr.
Lächelnkanner; auchschweigen; nachlangwierigemZaudern

und Wägen sogar wollen. Möglich, daßin diesem schlanken, heute



Franz Joseph- 253

noch straffen Leib der konstruktive Geist nicht übers Mittelmaß

wuchs. Dem läßt sich,wie das Talent zurBühnenregie, vollwich-
tige Regentengabe vereinen. Solche Gabe muß dem Mann ge-

worden sein, der in jedem Nothfall den Muth zu schroffer oder

verschmitzterRücksichtlosigkeitfand und Nahen (nicht: Nächsten)
und Fernen doch als das Urbild liebenswürdigerHarmlosigkeit
galt. Während er die Krone trug, wurde Oesterreich ausDeutsch-
land und aus Jtalien gedrängtund sastschon von der ältestenWur-

zel seiner Hausmacht gerissen; wurden ganze Ministerschaaren,

oftohneihrVerschulden, unter Haßund Verachtung bestattet. Auf

staatliches häufte sichfamiliäres Unglück.Elisabeth und Rudolf,

Johann Orth und der schöneOtto, Luise und Leopold von Tos-

kana: bald schienjederMondschlimmer Erinnerung trächtig.Des

Kaisers imtiefstenGrund kühleSeele stand allen Stürmen. Er ließ
den Schmerz nicht Herrn über sichwerden, lächelte,schwieg; und

bewies, auch im eigenenHaus,den Zweiflern, daßderAlternde das

Wollennochnichtverlernthabe.,,Wennmanaltwird undhatso viel

versuchtund es willinderWeltniezurOrdnungkommen,mußman
es endlich wohl genug haben.

«

Goethes Egmont sagts von Philipp.
Franz Joseph hats nie genug gehabt: und da er nun rüstig ins

neunte Lebensjahrzehnt schreitet, sieht es fast aus, als solle im

Habsburgerreich noch Ordnung werden. Ungarn gebändigtundin
die Ausgleichswüns cheDeaks und Andrassys zurückgeworer; die

Monarchie eine umworbene Valkangroßmacht; der Krieg,der den

Thronfolger ins Feld geführt hätte, mit allen Ehren vermieden;
und die Hitze des böhmisch-mährischenKampfes im Schwinden.
Wars in Olmütz,Kremsier, Königgraetz zu ahnen? Der stille, be-

scheiden scheinende, im Wesenskleid vornehme alte Herr, der nie

durch Talente, nie durch Taktmangel auffiel und sichdurchMäßig-
keit und durch die pünktlicheKleinarbeiteines Diurnisten jung er-

hielt, kann noch immer lächeln; froher als imJugendlenz. Greise
Könige werden, wenn nicht die Wucht ihrer Pers önlichkeitringsum
etwa Haß zeugt,von den Völkern stets zärtlichgeliebt.Diesem kränzt
einmüthige Liebe mit nieermattendem Eifer dasfirne Haupt. Und

er wird, wenn er auf sein Erleben zurückschaut,gewiß bereit sein,
zu sprechen, wie, ohne Furcht vor Vanalität und Wiederholung,
so oft, der wiener Spöttelsuchtzur Wonne, nach Festen und nütz-

licherer Parade: »Es war sehr schön· Es hat mich sehr gesreut.,,
N
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Romantik und Klassizismus

us
der Gegenwart zugewandten Betrachtungen und Forde-

JE rungen einiger Vorträge, die ich an den Universitäten Ut-

recht und Leiden hielt, hat sich eine Kontroverse über das Verhält-
niß von Klassizismus und Romantik entwickelt, die so viele dem

Denken der Gegenwart zugewandte Probleme enthält, daß es sich
auch für die Leser, deren Interessen im Uebrigen nicht vorwiegend
historischen Dingen gelten, lohnen wird, ihr einen Augenblick zu

folgen.
Jch hatte in einem Artikel der Frankfurter Zeitung gesagt,

der Gegensatz zwischen Klassizismus und Nomantik sei ein kon-

trärer; es sei heute ein Leichtes, die Synthese dieser konträren

Gegensätze zu vollziehen. Derjenige, der diese Synthese in seinem
Leben, wenn auch vom klassizistischen Standpunkt aus, zuerst fast
ganz modern, vollzogen habe, sei Goethe gewesen. Darauf hat in

der selben Zeitung der Heidelberger Ernst Traumann geantwortet.
Erstens: in dem Gegensätze von Klassizismus und Romantik

werde, wer sich auf eine höhere Watte zu stellen vermöge, leicht
zwei Grundströmungen erkennen, die die ganze deutsche Kultur

(wie schließlichjede andere) durchfluthen, eine verstandesmäßige
und eine gesühlsmäßige; diese laufe über die Mystik und den Pie-
tismus in die Romantik aus und sei naturgemäß religiös, jene
aber komme vom Humanismus, der rationalistischen Philosophie
und der Aufklärung her und endige in unserer klassischenLiteratur.

Diese Richtungen berührten sich.aber hier und da, wie ja Verstand
und Gefühl nicht zu trennen seien ; ins Herders Universalismus
seien sie verschmolzen. Zweitens aber citirt Traumann von Goethe
eine Erklärung vom sechzehnten Dezember 1829 auf eine Be-

merkung Eckermanns über den zweiten Akt des zweiten Faust-
theils: »So werden Sie auch finden, daß schon immer in diesen
früheren Akten des Klassische und Romantische anklingt und zur

Sprache gebracht wird, damit es, wie aus einem steigenden Ter-

rain, zur Helena hinaufgehe, wo beide Dichtungformen entschie-
den hervortreten und eine Art von Ausgleichung finden.« Und

dieser Stelle setzt Traumann sachlich erklärend hinzu: »Diese
Ausgleichung stellt, wie bekannt, die Vermählung der griechischen
Heroine mit dem deutschen Helden und mehr noch die Geburt
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des Euphorion symbolisch dar. Jn der Gestalt Byrons sind beide

Elemente, das Klassische und das Romantische, verschmolzen.«
Könnte ich mich mit diesen Auseinandersetzungen nicht be-

gnügen? Sie erfreuen mich, zumal aus gegnerischem Munde, als

bündige Beweise für meine eben skizzirte Behauptung, mag auch
Traumann später wieder von dem »fundamentalen Unterschied-«
und den ,,diametralen Gegensätzen« sprechen, die zwischen Klassi-

zismus und Nomantik bestünden.
Die Kontroverse, so weit sie sich auf meine beiden spezifizirten

Behauptungen (die Frage vom konträren Gegensatz und die

Stellung Goethes) bezieht, können wir damit ruhig begraben ;

sie ist erledigt. Aber ein Anderes in den Aussagen Traumanns,
der damit wohl einen gewissen Kreis heidelberger (um nicht zu

sagen: altheidelberger) Denkens vertritt, ist so charakteristisch, daß
es voller Beleuchtung bedarf. Nach ihm sind Klassizismus und

Romantik Endstationen zweier Grundströmungen, einer ver-

standesmäßigen, deren Borstufen Humanismus, rationalistische
Philosophie und Aufklärung gewesen seien, und einer gefühlss

mäßigen, mit Mystik und Pietismus als Borlåufern. Jst Das
nun wirklich Alles, was Jemand, »der sich auf eine höhere Warte

zu stellen vermag«, zur historische-n Stellung und Charakteristik
der beiden großen Erscheinungen zu sagen vermag? Haben sich
denn wirklich etwa mit ihnen die ,,verstandesmäßige« und die

,,gesühlsmäßige«Richtung erschöpft,so daß sie heute überhaupt
nicht mehr in Frage kämen? Und sind solche Richtungen nicht
auch schon vor Mystik und Humanismus vorhanden gewesen?

Diese Fragen werden merkwürdiger Weise von Traumann selbst
schon in einigen vorübergehenden Worten ganz richtig beant-

wortet: diese «Grundströmungen«durchzögen die »ganze deutsche
Kultur, wie schließlichjede andere«. Wen-n es aber so ist: wie

können sie dann in irgendeinerWeise geeignet sein, so spezifische
Erscheinungen wie Klassizismus und Bomantik im Besonderen
zu kennzeichnen oder gar zu erklären?

Die Flachheit der Auffassung Traumanns ist offenbar; und

nur Das ist noch an ihr von Interesse, zu veranschaulichen, wie

sie trotzdem möglich geworden ist. Dies Geschäft führt in die Ge-

schichteder Wissenschaften während der letzten Menschenalter und

in Momente ihrer gegenwärtigen Entwickelung. Zu Anschau-
ungen von der Art Traumanns kommt nur Einer, der geringe
Theile geschichtlichen Berlaufes übersieht. Jhm erscheint, in dem

begrenzteren Kreise seines Horizontes, Alles, was auftaucht, neu

und gleichsam nur den von ihm gekannten Perioden eigen: so-
23
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gar so simple Gegensätze wie die von Verstand und Gefühl. Da-

zu kommt ein Zweites Ein Philosoph von etwas weiteren Ge-

sichtspunkten wird geneigt sein, von dem engeren Gebiete seiner

Disziplin aus die deutsche Entwickelung des vierzehnten bis acht-
zehnten Jahrhunderts unter dem Verlauf von Mystik-Pietismus-
Romantik und Humanismus-rationalistische Philosophie-Aufklä-
rung zu betrachten. Und er wird dann leicht in die Versuchung ge-

rathen, von diesen, dem engeren Gebiet seiner Disziplin angehöris
gen Kategorien den Verlauf des ganzen geschischtlichen Lebens

dieser Zeiten, namentlich auch der der Philosophie eng verwandten

Phantasiethätigkeit, als bestimmt zu betrachten.
Die Anschauungweise Traumanns ist damit der Ausdruck

einer Zeit in der Geschichte der Geisteswissenschaften, während der

Einzelarbeit bis zur Mikrologie und Dem entsprechend, bei dem

universitåren Betrieb der Wissenschaften in Deutschland, geistige
Begrenzung des einzelnen Arbeiters aus das Gebiet seiner Dis-

ziplin das Feld beherrschten. -

Nun weiß man, daß diese Zeit seit mehr als einem Jahr-
zehnt im Schwinden ist. Ueber das stetige Aushåusen von That-
sachen in den Einzeldisziplinen und die damit gegebene Begren-
zung des Gesichtskreises hinaus hat sich das Vedürfniß der Syns
these geregt; neben derArbeitstheilungist, wie in verwandterWeise
in der wirthschaftlichen Entwickelung, das Vedürfniß verstärkter

Arbeitvereinigung hervorgetreten. Jn den historischen Diszipli-
nen hat Dies natürlich die Anschauung großer historischer Ver-

läufe, etwa ganzer nationaler Geschichten, nicht nur vom Stand-

punkte einer einzigen Periode und nicht nur aus dem Gesichts-
winkel einer Entwickelungsparte,. wie der Philosophie oder der

Literatur, her bedeutet: das Streben nach Dem, was man heute
Kulturgeschichte nennt, nach einer Gesammtbetrachtung und wissen-
schaftlichen Gesammtbewältigung des historischen Lebens ist auf-
getreten ;, und über das Postulat von Nationalgeschichten in diesem
Sinne ist als letzte Forderung die einer neuen Art wirklicher Uni-

versalgeschichte lebendig geworden.
VomStandpunkt dieserForderungen aus, derenAothwendigs

keit heute Niemand mehr bestreitet, hat sich dann-aber natürlich

auch eine Umbildung aller bestehenden historischen Vorstellungen
als nothwendig ergeben. Die Forderung einer Gesammtausfassung
alles jeweiligen Geschehens in einer gegebenen geschichtlichen Ge-

meinschaft, zum Beispiel: in einer Nation, mußte dazu führen,
das Substrat all dieses Geschehens zur Grundlage der geschicht-
lichen Forschung zu machen ; als dieses Substrat ergab sich das
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gesammte Seelenleben. So wurde die neue Geschichtwissenschaft
psycho-lo-gisch:und als letzter Prozeß aller geschichtlichen Entwicke-

lung innerhalb großer menschlicher Gemeinschaften erschien die von

Kulturstufe zu Kulturstufe zunehmende Differenzirung und damit

auch Jndividuaslisirung des Seelenlebens sowohl des Einzelnen
wie der Gemeinschaft.
Aatürlich wurden von diesem Standpunkte aus auch für die

deutsche Entwickelung und also auch für die historische Stellung
von Klassizismus und Romantik ganz neue Auffassungen und

Kategorien gewonnen: nicht aus einer beliebige-n Kombination im

Grunde statisch gedachter Elemente, wie Gefühl und Verstand, son-
dern aus dem lebendigen dynamischen Aufquellen von seelischen
Erscheinungen, die in Folge zunehmender psychischer Differen-

zirung eben jetzt erst und niemals vorher, wie auch niemals in

späteren Zeiten, ins Bewußtsein traten, wurden sie als historische
Erscheinungen betrachtet. Und da ergab sich denn eine Signatur,
deren Einzelheiten man in meiner Deutschen Geschichte nachlesen
mag, da ihre Ausbreitung in diesem kurzen Artikel nicht möglich
sein würde. Und nur Das mag hier noch erwähnt werden, da Trau-

mann schon davon gesprochen hat, daß der damit sich ergebende
Standpunkt vielfach sich dem Wilhelm Scherers vergleichen mag;

aus bewegenden Gründen: Scherer ist in den siebenzigier und acht-
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einer der wenigen Gelehr-

ten der Literaturgeschichte von großem Blick und tiefem Athem ge-

wesen; vor Allem aber kannte er auch das Mittela·lter; und aus
dem damit gewonnenen weiteren Ausblick schon mußten ihm so

statische und enge Konstruktionen wie die Traumanns unmög-

lich sein.
"

!

Sehr natürlich aber, daß Herrn Traumann die Anschau-
ungwelt, die aus der neuen wissenschaftlichen Bethåtigung hervor-
geht, als »verworren« erscheint. »Verworren« : Das ist der Liebling-
ausdruck gewisser Kreise für ein moderneres Denken, das nicht in

den ausgefahrenen Gleisen ihres eigenen Denkens verläuft. »Ver-
worrenheit« in diesem Sinn bedeutet objektiv nur, daß sich diese
Kreise in den Gebieten dieses neuen, überall aufquellendesn For-
schunglebens nicht mehr zurechtfinden.

Leipzig. Professor Dr. KarlLamprecht.

M

LI-
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An Gustav MahlerIV
bin von den Merkern keiner, mit meiner Kenntniß der So-

z, ),-,·natenform stehts schlecht und so muß ich (Dies gilt in deut-

schen Landen ja für ausgemacht) über Musik schweigen ; reden dür-

fen da Die nur, dies gelernt haben, nach dem Büchl, bis sie Alles

wissen und gar nichts mehr verstehen. Also nichts über Mahlers
Musik, in der den Urstimmen des Chaos immer plötzlichein böhs

mischer Musikant ins Wort fällt und mystische Sehnsucht auf einen

unkatholischen Verstand stößt. Was sie mir ist, wie sie mich in

dunklen Stunden erhellt, in verzagenden ermuthigt, in ausgeleer-
ten wieder erneut hat, was ich ihr an Kraft und Trost und Lust
verschuldet bin, Dies bleibe bei mir im tiefsten Fach meiner Dank-

barkeit bewahrt.
Aber was Mahler in der Geschichte des deutschen Theaters

ist: darüber darf ich mitreden, weil ich da zu Denen gehöre, die da-
für ,,angestellt« sind; so kann man mirs nicht wehren.

Jn der Geschichte des deutschen Theaters ist Mahler etwas

ganz Einziges, das kein Beispiel hat. Mahler hat versucht, ein

großes Theater unbedingt künstlerisch zu leiten. Manche haben
sich Das gewünscht; und auch, »so weit es geht«, immer wieder

künstlerischen Sinn einwirken lassen. Mahler hat gar nicht ge-

fragt, ob es gehe. Das tief Unkünstlerische,was im ganzen Wesen
des heutigen Theaters liegt, hat er überhaupt nicht erkannt, nie

begriffen, Jahre lang nicht einmal gewußt. Nur so hat er es be-

zwingen können. Nur dieser grenzenlosen Unschuld eines ganz

weltblinden, allein durch seinen heiligen Wahn gelenkten Men-

schen hat es glückenkönnen, Jahre lang das Kaiserlich Königliche
Hofoperntheater in Wien zu leiten, als wären wir in Athen zur

großen tragischen Zeit. Es war der Versuch eines Verrückten, der

der eigenen inneren Entrücktheit zutraut, nun- auch sein Werk aus

der Welt zu rücken,aus allen Bedingungen des gemeinen Daseins
weg. Jn Wien. Am Ende hat sich ja natürlich dann das Gemeine

V) Das erste Blatt aus einer Mahler gewidmeten Sammelpubli-
kation, die, unter Mitwirkung der Herren Richard Strauß und Schil-
lings, Hofmannsthal und Schnitzler, der Damen VahrsMildenburg
und GutheilsSchoder und anderer Künstler, Gelehrten, Bühnenleiter,
bei R. Piper F- Co. in München erscheinen und mit der Lichtdruckre-
produktion einer noch unbekannten Mahlerbüste von Rodin geschmückt
sein wird. Die Absicht der zum Werk Vereinten war, offen für Mah-
lers Persönlichkeit und Kunstleistung zu zeugen.
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doch wieder hergestellt und wir sind aus Athen zurückgekehrt.Nie

gelingts dem Geist, der Wirklichkeit Gewalt anzuthun und sich für
sie zusetzen; sie bleibt am Ende doch stärkerund er wird nach einiger
Zeit stets nach Sankt Helena eingeschifft.

Das heutige deutsch-eTheater ist aus dem kleinen Hoftheater
entstanden. Das Hofthetaer dient zur höfischen Geselligkeit. Da

der Hof nicht fähig ist, sich aus Eigenem zu unterhalten, läßt er sich
was vormachen: schöneBeine, schöneStimmen, um Augen und

Ohren zu beschäftigen, oder irgendwas, das durch Seltenheit die

Neugier reizt. Da Dies aber Geld kostet, läßt er, ums zu erschwin-
gen, auch das zahlende Vürgerthum zu. Das kommt aber nur,

wenns auf seine Kosten kommt. Man muß ihm was bieten, und da

es, zu jener Zeit, noch jung ist und einen tüchtigen Lebensernst hat,
ist es mit jenen Trillern der Zehen und der Kehlen nicht zufrieden;
es will mehr für sein Geld: entweder sich selbst in seinem täglichen
Zustand, in Lust und Leid von allen Tagen, oder ein großes Schick-
sal, an das es seine stillen Hoffnungen und alle geheimen Wünsche
hängen kann, will es im Spiegel sehen. Damit find gleich die

zwei Bedingungen gegeben, denen das deutsche Theater unterthan
bleibt. Es bleibt der höfischenLustbarkeit und, um diese zu decken

(dasz der Fürst sein Theater auch dem »Volk« öffnet, ist eine Finanz-
maßregel), dem inneren Sinn des aufstrebsenden Vürgerthums er-

geben. Je mehr aber dieses Bürgerthum nun emporkommt, desto

mehr wird es zum Affen der höfischenWelt, kehrt sich von seinem
eigenen Sinn ab und nimmt selbst das Vedürfniß höfischerLust-
barkeit an. Nun drängen aber wieder Neue nach, die noch nicht so
weit sind, sondern noch jenen Lebensernst haben. Durch sie wird

das Vürgerthum, dasschon angekommen ist, an sich selbst erinnert,
daran, wie es einst war, schämtsich und glaubt sich verpflichtet, zu

heucheln, als ob es noch immer so wäre ; und so entsteht die dritte

Bedingung des heutigen deutschen Theaters: der Vildungschwin-
del. Durch diese drei Dinge zusammen, die höfischeLustbarkeit, das

bürgerlicheBedürfniß nach einem Ausdruck des bürgerlichen Lebens

und der bürgerlichenJdeen und den Vildungschwindel, wird das

deutsche Theater noch heute bestimmt. Und die Größe der großen
Theaterleute hat sich immer nur in der Begabung, diese drei Dinge
richtig zu dosiren, gezeigt. Goethe, in seiner gelassenen Art, die

Wirklichkeit hinzunehmen, hat in Weimar nichts Anderes versucht.
Auch Laube nicht. »Und die kleinen Laubes von heute schon garnicht.

Um nun aber diese drei Dinge zu besorgen, die das heutige
Theater ausmachen, gehört noch Etwas. Dazu gehören die Voll-

streckerder Lustbarkeit, der bürgerlichen Darstellung und des Bil-
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dungschwindels, nämlich die Bediensteten des Theaters: Sänger,
Schauspieler, »änzer, Musiker, Dichter. Diese Bediensteten des

Theaters bilden eine Klasse für sich, abseits vom wirklichen Leben

der Nation. Es sind Aebenmenschen von besonderer Art, denn sie
werden nur zum Luxus der Anderen gehalten ; an der Wirklichkeit
nehmen sie nicht Theil, sie werden nicht eingelassen ; nur am Band

des bürgerlichen Lebens halten sie sich auf, darin den Courtisanen

ähnlich. 'Man hat sich allmählich entschlossen, sie Das nicht fühlen
zu lassen ; aber Dies ist nur eine soziale Schwächeund ändert nichts

daran, daß ihr Geschäft der Schein ist, was ihnen eine Entfernung
vom täglichen Leben auferlegt, die sie nothwendig zu Deklassirten

.macht. Da ihnen die Wirklichkeit fehlt, müssen sie sich sonst irgend-
wie das Leben, das ihnen versagt ist, ersetzen: und so kommen sie

darauf, es auf der Bühne zu suchen. Aus der Art ihres Dienstes

ergiebt es sich für die Bediensteten des Theaters, auf das Leben mit

der Nation zu verzichten, sich von allen sozialen Gliederungen zu

lösen und auf dem einzigen Platz, der ihnen bleibt, auf der Bühne

sich ein Leben einzurichten, ihr eigenes, ihr ganz persönliches, ihr
ganz unsoziales, seinen ganz besonderen Gesetzen gehorchendes
Leben, und dadurch, ohne daß sie Das eigentlich wollen, ein Bei-

spiel zu geben, daß auch noch ein anderes Leben möglich ist als das

in der Sozietät, ein Leben der noch nicht sozial gebrochenen und

sozial gebundenen Kräfte, ein Leben, in dem der Mnsch noch kein

politisches Thier ist, so zu sagen: vor der Erfindung der Sozietät.
Dies bleibt lange Zeit ein Berufsgeheimniß der theatralischen Be-

diensteten. Aun aber begiebt es sich, daß dem Bürgerthum nicht

gelingt, seine eigenen Jntelligenzen in der bürgerlichen Ordnung

unterzubringen, und in seiner Mitte die Zahl der Enttäuschten

zunimmt, denen das Leben in der bürgerlichen Form nicht genügt
und die der Traum eines höheren, eines heroischen, eines den

ganzen Menschen wagenden Lebens quält. Bon diesen Enttäuschs
ten und Traumverwegenen des Bürgerthums gehen Manche ins

Proletariat, das sich anschickt, die bürgerliche Welt zu zerbrechen,
um eine menschliche dafür zu bringen. Andere von diesen Ent-

täuschten und Traumverwegenen (friedlicher oder vielleicht auch
nur, um einstweilen eine Zuflucht z.u finden) erinnern sichdes Bei-

spiels, das die theatralischen Bediensteten geben, und glauben in

der Kunst jenes Leben des ganzen Menschen zu finden, das ihnen
in den Reduktionen der bürgerlichen Weltordnung versagt ge-
blieben ist. Jhren Zug führt Beethoven an, Wagner folgt, neben

ihm der junge Nietzsche. Sie haben den Deutschen die Hoffnung
eingegeben, es sei möglich, das großen Menschen inniewohnende
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Leben, das in der bürgerlichen Welt ein Verbrechen wäre, weil es

sie zerbråche, seitwärts von der Sozietät in der Kunst zu erfüllen.

Eigentlich ist Das freilich nur ein höchstdubioser Versuch, den

heroischen Menschen in die bürgerliche Welt einzufügen. Er hat
es auch sonst, von Jmmermann bis zur Freien Bühne und bis auf

Brahm, wann immer er gewagt wurde, kaum über ein stilles Sonn-

tagsvergnügen hinaus gebracht. Mahler allein hiat die höllische

Kraft gehabt, in dem Kaiserlich Königlichen Hoftheater zu Wien

den Entwurf eines. heroischen Lebens auszuführen. Das war an

jenen Abenden seines Tristan, seiner Walk"üre, seines Fidelio, die

unvergeßlichbleiben. Als Vorzeichen, wessen die Menschheitfähig
wäre.

Wien war vielleicht doch nicht der richtige Boden. Zwar hat

Beethoven in Wien gelebt. Aber auch ohne Erfolg. Ein Zeit-

genosse hat ihn ermahnt, nach. der Eroika, doch nicht »so wilde

Phantasien« zu schreiben, und ihm gerathen, sich künftig mehr an

»den Stil Eberls« zu halten. Dieser Eberl war ein geschätzter

Pianist und hatte durch sein freundliches Wesen die Sympathien

für sich. Bei dieser Geschmacksrichtung ist Wien geblieben ; es zieht
noch immer überall die Eberls vor.

Uebrigens ists ganz in Ordnung, wie sichWien gegen Mahler
verhalten hat, denn, um des Aristoteles Wort über Plato zu ge-

brauchen: »Jhn auch nur zu loben, ist den Schlechten nicht er-

lau«bt.«

Wien. HermannBahn

G

Selbstanzeigen.
welthumor; in fünf Bänden. Herausgegeben von Aoda Noda

und Theodor EtzeL Verlag von Schuster z Loeffler in Berlin.

Erster Band: Das lachende Deutschland.
An einem wunderschönen Sommernachmittag wars, vor zwei

Jahren, in Reit bei Kitzbühel in Tirol. Theodor Etzel lag im Gras

und träumte lautlos; ich lag im Gras und träumte laut. Mein Lieb-

lingthema: wie unnütz doch wir Künstler und Schriftsteller im Grunde

seien. Ein Statistiker hat herausgebracht, daß man in Schwabing und

Dachau von hundert Bildern achtzig übermalt und erst die achtzehn-
mal bemalte Leinwand verkauft; auf sechundvierzig mit Dramen ge-

füllte Tischladen kommt erst ein öffentlicher Durchfall; erst das tau-

sendachte Lied wird gesungen. Und die Herren Dichter? Viel, viel

mehr, als ich und Du lesen können, wird gedruckt; was Du liest, hat
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Dirsder Zufall aus dem Meer des Ueberflüssigen herausgefischt und

in die Hand gespielt. Alte, gute Bücher (und nicht minder neue) blei-

ben unbekannter, als man denkt. Diesen Betrachtungen entsprang ein

Gedanke: man sollte eine Bücherei des Lesenswerthen anlegen. Die

Beden im Auszug; die schönsten Stellen der Bibel; die halbe Jlias
und die ganze Odyssee; die Antigone ; einen verteutschten Aristopha-
nes; von den Römern nur Horaz und Petronius, Beide durchgesiebt;
aus dem Mittelalter das Aibelungenlied und Walther. Und so weiter:

einen eingedampften Don Quijote, vier Bände Goethe, einen Band

Schiller, bis herauf zu den Aeueren und Aeustem zwei-, dreihundert
Bücher Weltpoesie, die Jeder lesen müßte. Dann war ich über meinen

unsinnigen Grundriß gestolpert und lag da und schwieg. Theodor Gtzel
aber redete fort auf seine Art; bedächtig, eindringlich und zuletzt zwin-
gend. Vor Jahren schon hatte er sich vorgenommen, Proben des Hu-
mors und der Satire aller Zeiten und Völker zu sammeln; vielleicht
den Humor und die Satire des Grdballs schlechtweg. Und Theodor
Etzel kramte in seinen Papieren und fand eine feiste Schrift: Das war

die Disposition. Mir rauchte der Kopf, als ich sie las. Noch mehr
rauchte der Kopf dem Berleger. Wie? Alle diese Bücher auszuziehen:
Das sollte einem Menschen gelingen oder zweien? Hunderte und

Aberhunderte von Dichtern unter einen Hut zu bringen? Der erste
Mensch, der bekehrt werden mußte, war ich, der zweite unser Berleger.
Dann luden wir Deutschlands jüngste Humore zum Picknick: und sie
waren gleich mit von der Partie. Jhre Berse, Szenen und Geschichten
stehen in diesem Buch. So schnell strömten die Gäste herbei, daß Man-

cher, der sich mit seinen Gaben nicht beeilte, sehr gegen unseren-Willen
die Tafel schon besetzt fand. Er mag nun einstweilen mitnaschen von

Wildbret und Fisch und Wein der Anderen, bis der Zeiten Gunst uns

erlaubt, auch sein Ränzel zu öffnen und des Ränzels Inhalt neuen

Gästen aufzutragen. Für diesmal: Lieber Leser, betrachte das Menu,
das wir Dir da serviren, und freue Dich! Gin wahres Hochzeitessen.
Leckereien aus berühmten Küchen, Wein aus großen Fässern Manche
Marke, ich weiß, wirst Du vermissen: Wedekind vor Allen und Her-
mann Bahr. Sie werden zu Dir sprechen; in einem kommenden Band.

Jch aber blättere stolz in dem ersten Buch, das vom greifen Wil-

helm Naabe an alle fröhlichen Zeitgenossen vereint. Das ist Theodors,
meines unermüdlichen Freundes, Verdienst.
München. Roda Roda

I-

Gedichte. Deutschherrenverlag in Königsberg
Sternenblume.

Duftlos und blaß, des Herbstes spätes Kind,
fand ich im tiefen Schatten Deine Blüthe,
im tiefen Schatten ; nie traf Dich das Licht,
das alle Deine Schwestern heiß durchglühte.
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Als noch die Sonne hoch am Himmel stand,
träumtest Du erst im Keim den Lebenstraum.

Es war für Dich in all der bunten Schaar
noch nicht die Stunde, nicht der rechte Raum.

Nun alles Leben längst des Spieles müde,
erhebst Du mühsam Deinen schlanken Stiel.

Es ist so wenig Ueberschwang in dieser Stunde,
doch von«geheimem Trost und Schönheit viel.

Königsberg. Hertha Jedermann.
s

Sturm und Sonne. Gedichte.
Jch habe meinem neuen Gedichtband das folgende Bekenntniß

vorangestellt :

Als ich noch alt war, ging ich taub und blind

Nur himmelan gradaus nach einem Ziele.
Nun, da ich jung ward, jung, wie Kinder sind,
Voll Uebermuth und Glück am bunten Spiele,
Nun tanz’ ich auf und ab und wo ich mag

Und steh’ und lausche in den farbigen Tag;
Nun, da ich jung ward, laß’ ich tausend Wege gelten,
Nun leb’ ich tausendfach in tausend goldnen Welten.

Leonore Frei·
k-

DaS Perpetuum Mobjle. Leipzig, bei Ernst Nowohlt
Der alte Herr sprang in seinem Laboratorium auf einen kleinen

Tisch, räusperte sich heftig und sagte: »Meine Herren, jetzt werde ich
mal eine Nede reden. Jch bin ja kein geübter Nedner. Aber ich hoffe
doch, daß ich mich Ihnen verständlich machen kann. Jch behaupte, daß
die Europäer und besonders die Deutschen ihren berühmten Männern
der Wissenschaft allzu viel Hochachtung entgegenbringen; allzu viel!

Wenn Einer eine halbwegs vernünftige Ansicht geäußert oder etwas

Jmposantes erfunden hat, wird er gleich eine ,Autorität«. Die Unbe-

rühmten sagen sich: Der Mann hat mal was Vernünftiges vorge-

bracht, also wird Alles, was er sonst noch sagt, wahrscheinlich auch sehr

vernünftig sein. Das ist bequem, nicht wahr, meine Herren? Nun

wollen wir gleich auf den Kern der Sache kommen. Ein herrliches

Beispiel wird Jhnen das Gesagte vortrefflich illustriren. Das große

Gesetz von der Erhaltung der Energie hat ja bekanntlich Robert Mayer
im Jahr 1849 sehr klar formulirt. Und er schloß an diese höchst mo-

derne ,Gesetzgebung«die Bemerkung, daß ein Perpetuum Mobile nicht
möglich sei. Und sechzig Jahre lang beteten Das alle Wissenschastler
ganz gemüthlich nach, ohne sich die Mühe zu geben, die Sache noch
mal zu untersuchen. Das Gesetz von der Erhaltung der Energie wollen

wir hier gar nicht anzweifeln; daß aber aus diesem Gesetz die Unmög-

-.C
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lichkeit eines Lastmotors hervorgeht, wollen wir doch ganz energisch
bestreiten Robert DNayer hat sich bekanntlich auch drei lange Jahre
hindurch mit dem Perpetuum Mobjle beschäftigt. Als er einsah, daß er

selbst das Problem nicht lösen könne, sagte er feierlich: Wenn ichs
nicht kann, dann gehts nicht; denn geistreicher als ich selbst kann doch
Niemand sein. So (oder so ähnlich) entstand sein sehr vortreffliches
Buch über die Erhaltung der Energie. Welche Weisheit aber ver-

zavfte der große Robert dabei? Doch nur diese: geht eine Last herunter,
so muß sie wohl wieder hinaufgehoben werden, also kann sie nicht per-

petuirlich wirken, wenn sie heruntergeht. Es ist aber doch möglich, daß
eine Last ein System von Rädern in Bewegung setzt, ohne daß diese
Last sich dem Erdboden nähert. Warum soll Das denn nicht möglich
sein? Was man heute nicht gefunden, kann man doch wohl morgen

noch finden. Außerdem: jedes Mühlrad in eisfreiem Fluß, der nie-

mals austrocknet, ist ein Perpetuum Mobile. Bei diesem arrangirt aller-

dings die Perdunstung des Wassers das Wiederhinaufheben der Last.
Aber dieses Wiederhinaufheben wird von der Sonne Perpetuirlich be-

sorgt. Jch glaube, die Herren Physiker können sich noch nicht bei ihren
kosmischen Betrachtungen mit ihrer Phantasie außerhalb der Erd-

athmosphäre hinstellen und von dort aus die sehr merkwürdige per-

Petuirliche Anziehungarbeit«,derErde beobachten. Diese Anziehungs
arbeit in Perpetuirliche Bewegung umzusetzen, mag ja nicht so ganz

leicht sein: für unmöglich dürfen wirs aber nicht halten. Diese Um-

setzung von Anziehungarbeit in Bewegung wird von dem Prinzip der

Erhaltung der Energie gar nicht berührt. Tote Kraft giebts allerdings
auf dieser Erde nicht. Jeder ruhende Gegenstand drückt ; und leistet da-

mit Arbeit. Die Physik mag eine sehr schwierige Sache sein. Das be-

rechtigt aber Keinem dummes Zeug auf dem Gebiete dieser herrlichen
Wissenschaft zu behaupten und zu glauben. Außerdem erkläre ich
Ihnen, daß ich noch keinen Techniker kennen gelernt habe, der nicht
im Geheimen ein Perpetuum Mobile zu erfinden versucht hatte.« Der

alte Herr stieg vom Tisch runter und trank drei Eognacs, ohne sich
hinzusetzen. Da sagte ich: »Sehr geehrter Herr Laboratoriumsdirektor,
ich bin durchaus Jhrer Ansicht und ich habe mich auch zwei Jahre und

ein halbes hindurch bemüht, einen trasportablen Lastmotor, der nur

durch Auflage eines Gewichtes perpetuirlich funktionirt, zu erfinden.
Jch glaube, daß mirs gelungen ist. Jedenfalls habe ich ein Buch da-

rüber geschrieben, das, unter dem Titel »Das Perpetuum Mobjle«, mit

sechsundzwanzig Zeichnungen bei Ernst Rowohlt in Leipzig erschienen
und für eine Mark und fünfzig Pfennige im Buchhandel käuflich zu
erwerben ist.«
»Das ist ja ganz famos!« sagte der Direktor; »ich gratulire

Jhnen!«

»Ich gratulire mir auch!« sagte ich freundlich-
Wilmersdorf.

, Paul Scheerbart.
M
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Wieältesten Diener der berliner Börse konnten sich nicht erinnern,
daß je das Glöcklein nicht pünktlich um drei Uhr das Ende des

täglichen Kampfes ums Geld eingeläutet habe. Jn der vorigen Woche
scheints geschehen zu sein. Man hörte keinen Laut, blieb in den Hei-
ligen Hallen und die Börse war, in der saison morte, nicht »totzukrie-
gen«· Nach Drei noch kletterten die Kurse in die Höhe. Die Bewegung
ging vom Bergwerkaktienmarkt aus. Was man noch vor Beginn der

Schulserien nicht für möglich hielt, war Ereigniß geworden: eine

Hausse in Montanpapieren. Nach dem letzten Quartalausweis der

Laurahütte, nach Kirdorfs Rede in der Generalversammlung von Gel-

senkirchen, nach all den schlechten Marktberichten gabs plötzlich ein

Volksfest im Phoenixpark. Wenn zwei Feiertage einander folgen, ent-

steht oft irgendwo ein Eisenbahnunglück, damit der ausgehungerte Zei-
tungleser am dritten Tag seineFrühstückssensation habe. Diesmal brachte
die Ferienzeit einen Haufen erregender Meldungen. Niederdeutsche
Bank, Goldberger se Pollak, ElektrobanksLahmeyer, Kapitalserhöhung
bei der AEG und den Hohenlohewerken, Deutsch-Lux—Dortmunder
Union. Die Niederdeutsche verdarb wenig; und Deutsch-Lux hob die

Stimmung auf Gipfelhöhe. Die Fusion selbst konnte nicht als Glanz-
leistung wirken. Der erfahrene Vörsenmann kennt ja die Konsequenzen
allzu behender Papierfabrikation. Aber die Möglichkeiten, die sich
aus der Transaktion ergeben! Der Spekulant lebt von Kombinatio-

nen. Thatsachen muß schließlichauch er kritisiren. Aber wo sichs um

das liebe Kombiniren handelt, läßt er seine Phantasie hemmunglos
arbeiten. Wenn die Wonne diesmal nur lange dauert!

Die Deutsch-Luxemburgische Bergwerkgesellschaft bekommt ein

Aktienkapital von hundert Millionen. Das ist das Faktum, um das

sich die Gedanken und Wünsche der Spekulänten drehen. Zuerst klang
die Ziffer allzu dernburgisch. Auch bliebs auf der Höhe still. Herr Hugo
Stinnes läßt nicht gern was durchsickern; er tritt meist mit fertigen

Sachen auf den Plan. So wars bei Luise Tiefbau, bei Saar und Mo-

sel; auch jetzt bei der unio proljum. Die Deutsch-Luxemburgische Berg-

werkgesellschaft besteht unter diesem Namen noch nicht zehn Jahre.

Nach der Epoche DifferdingensDannenbaum betrug das Aktienkapital

24, nach der kurz darauf erfolgenden Sanirung noch 20 Millionen.

Dann gings schnell aufwärts. 24 Millionen (1905), 42 (1908), 50

(1909), 631X2(1910); und noch im selben Jahr des Heils 100 Millionen.

Ausgenommen wurden: Friedlicher Nachbar, Wilhelmshütte, Luise
Tiefbau, Saars und MoselsVergwerkgesellschaft, Dortmunder Union.

Deutsch-Luxemburg selbst war nie in solchem Zustand, daßdie Renta-

bilität unzweifelhaft schien. Manche Gesellschaft ist im Glauben des

Publikums so fest verankert, daß ihr schlechte Dividenden nichts an-

haben können; manche aber auch so labil, daß selbst gute Dividenden

ihr nicht das Vertrauen sichern. Zu dieser Gruppe gehört Deutsch-Lux.
Von einem großen Finanzmann hieß es einst: »Zweierlei kann er
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nicht ablegen: Rechnung und Parvenumanieren.« Mit der Rechnung
hats bei Deutsch-Lux nie gehapert; aber die Manieren erinnern immer

noch an den Ursprung. Die Gesellschaft ist zu rasch emporgekommen;
und die Genossinnen, die sie dann ihrem Reich einverleibte, waren auch
nicht gerade vornehmer Herkunft Technisch und dem Ergebniß ihrer
Produktion nach sind die einzelnen Glieder gewiß recht leistungfähig.
Aber die Finanz hatte ihnen den Charakter verdorben und so brachten
sie eine »Pergangenheit« mit in die Ehe. Beispiele: das dortmunder

Steinkohlenbergwerk Luise Tiesbau und die Saar- und Mosel-Berg-
werkgesellschaft. Die Dortmunder Union hat eine besonders lange
Passionzeit hinter sich. Nach allerlei Wirrung hat sie wieder Divi-

dende gegeben und man durfte hoffen, daß die Zukunft nach und nach
die Schulden der Vergangenheit tilgen werde. Die technischen Einrich-
tungen der Union waren stets besser als ihr finanzieller Aufbau und

sollen heute musterhaft sein. Dadurch ist leider noch nicht ein guter
Ertrag verbürgt. Deutsch-Luxemburg will sich durch die Uebernahme
der Union stärken, um bei der Entscheidung über das Kohlenshndikat
und den Stahlwerkverband recht laut mitreden zu können. Davon steht
in der ossiziellen Erklärung natürlich nichts ; sie sagt überhaupt nichts
über die Motive des neuen Aktiengeschäftes. Da man die wahren
Gründe doch nie erfährt, mags hingehen. Deutsch-Luxemburg produ-
zirt rund 3 Millionen Tonnen, die Union etwa 1 Million. Das giebt
also eine Steigerung um 33 Prozent. Jm Kohlensyndikat würde sich
Luxemburgs Betheiligung von 2,70 Millionen Tonnen Kohlen und

620000 Tonnen Koks auf 3,10 Millionen und 720000 Tonnen er-

höhen; beim Stahlwerkverband brächte die Fusion mit Dortmund ein

Plus von mehr als 100 Prozent für RohstahL Deutsch-Lux steigt also
wieder um ein paar Sprossen höher und braucht sich vor den beiden

größten Kanonen, Gelsenkirchen und Phoenix, nicht mehr zu verstecken-
Der Wunsch, den Anderen näherzukommen, ist bei solchen Trans-

aktionen wichtiger, als man gewöhnlich glaubt. Er ist vielleicht nur

einmal in den Lichtkreis des Bewußtseins gedrungen und später nicht
mehr gespürt worden; aber im Anfang war der Wunsch und dann erst
kamen die Kombinationen und Dispositionen. Jn unserem Fall haben
wir außerdem mit der Persönlichkeit des Herrn Hugo Stinnes zu thun,
über dessen-Qualitätenheute nichts mehr gesagt zu werden braucht.
Auch nichts, dakßdieser ungewöhnliche Mann, als kluger Nechner,
stets weiß, wo er bleibt. Pon Dem, was er an Aktien besaß, ging ge-

wiß mancher Posten bei den verschiedenen Fusionen im Exempel auf;
daß wenigstens Einer dabei ein gutes Geschäft gemacht hat, ist eine

tröstliche Thatsache. Einem Mann von dieser Willenskraft ist übri-

gens zuzutrauen, daß er um jeden Preis die Spitze der Montanpyra-
mide erreichen und nicht nur primus jnter pares sein möchte. Doch die

höchste Schätzung der Person erspart dem Kritiker nicht die Frage nach
den Porbedingungen der Ertragsfähigkeit. Deutsch-Lux vermehrt sein
Arbeitkapital um 36,5 Millionen. Das am dreißigsten Juni dieses
Jahres beendete Geschäftsjahr ergiebt aus 50 Millionen eine Dividende



Montanhausse. 267

von 11 Prozent. Am Ende des nächsten Jahres hat das doppelte Kapi-
tal Dividende zu fordern ; müssen also, wenns bei 11 Prozent bleibt,
11 Millionen für die Dividende aufgebracht werden. Das will verdient

sein. Von dem neuen Kapital werden 22,20 Millionen für den Erwerb

der Dortmunder Union verwendet. Der Modus des Aktienumtausches
ist für die Aktionäre der Union nicht ungünstig, wenn Deutsch-Luxem-
burg die jetzt erhoffte Rente bringt. Die Union hat im Jahr 1909-m
eine Million mehr verdient als im vorangegangenen Jahr und man

darf mit der Möglichkeit einer weiteren Ertragssteigerung rechnen. Jm
Hohen Rath der Diskontogesellschaft, die noch immer einen Posten
Unionaktien besitzt, ist gewiß Alles so sorgsam erwogen worden, daß
der einfache Aktionäre annehmen muß, der Tausch beraube ihn keiner

reisenden Frucht. Deutsch-Luxemburg hat sich von dem neuen Kapital
vier Millionen für den Ankauf von Bergwerken (Gewerkschaften Kai-

ser Friedrich und Tremonia) vorbehalten und will 10,30 Millionen

»zur Abstoßung von Verbindlichkeiten übernommener Gesellschaften
und zur Verstärkung der Betriebsmittel« verwenden. Zu beachten ist,
daß die »Verstärkung der Betriebsmittel« schon wieder nothwendig er-

scheint, nachdem erst im April (also vor vier Monaten), bei der Ver-

einigung mit Saar- und Mosel, die Betriebsmittel durch 31X2Millio-

nen Mark verstärkt wurden und im Oktober 1909 8 Millionen Mark

(neue Aktien) dem selben Zweck gedient hatten. Die Summen, die der

Gesellschaft aus diesen Geschäften zuflossen, gingen natürlich über die

angeführten Aominalbeträge hinaus, da auf die Aktien ein nicht un-

erhebliches Agio gezahlt wurde. Die zuletzt erwähnten 10,30 Millio-

nen werden von dem Bankenkonsortium zum Kurs von 160 übernom-

men und den Aktionären zu 170 angeboten. Die Gesellschaft bekommt

also zunächst 161X2Millionen. Außerdem erhält sie drei Viertel des

über 5 Prozent hinausgehenden Konsortiengewinnes, im Ganzen also

ungefähr 17 Millionen. Bei der Versorgung mit neuen Betriebsmit-

teln wird, wie man sieht, nicht geknausert. Und daß die Vermehrung
des eigenen Kapitals die Sehnsucht nach neuem Geld nicht auf längere

Zeit stillt, lehrt nicht in Amerika nur die Erfahrung
Die Börse hielt die neue Transaktion nicht für ein Ende; eher

für einen Anfang. Man kramte in alten Erinnerungen und bügelte

Halbvergessenes auf. Harpen (das bisher alle spekulativen Hoffnungen
enttäuscht hat) stand wieder im Mittelpunkt des Fusiongeredes; dann

sprach man von Rombach, den Nheinischen Stahlwerken, Gelsenkirchen.
Die Phantasie wollte die Gelegenheit zu neuem »Rummel« nicht ver-

säumen. Dabei rostete alte Liebe. Noch vor wenigen Wochen redete

der Montanspekulant nur von den Aussichten der Lauraaktie. Jetzt
war sie vergessen, obwohl die Veröffentlichung des Jahresabschlusses
nah ist. Die Aktien sind untergebracht: also hat die Sache für die Spe-
kulation keinen Reiz mehr. Die braucht neue Papiere; und fragt nicht
lange, ob die Zukunft eines Unternehmens dadurch besser wird, daß
man ihm allerlei kraftlose, kränkelnde Glieder einverleibt. L ad o n.

E
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ehr geehrte Herren! Auf Jhre Frage kann ich nur kurz ant-

- worten. Das entspricht wohl auch Jhrem Wunsch. Herr Derns

burg scheint mir ein Mann von beträchtlichenFähigkeiten, deren

einer Sache nützlicheAuswirkung aber durch das Fehlen nothwen-
diger Hemmungen und zuverlässiger Eharakterfestigkeit gehindert
wird. Als der in seiner Stellung unhaltbar gewordene, von den

namhaftesten seinerVerufsgenoss en als Schädling betrachteteDirek-
tor der Bank für Handel und Industrie zum Kolonialdirektor er-

nannt worden war, durfte man erwarten, daß er den veraltet

bureaukratischen durch einen modern kaufmännischen Geschäfts-
betrieb ersetzen werde. Er hats nicht gethan. Wer mit der Kolo-

nialbehörde zu thun hat, klagt über das Unmaß bureaukratischer
Umständlichkeit, das dort zu bewältigen sei. Dieser Zustand war

nicht durch die zum Theil sehr tüchtigen Dezernenten verschuldet,
sondern durch den Chef. (Der auf jedem Posten noch gezeigt hat,
daß er von Zeit zu Zeit zwar seine Arbeitkraft zu ungemeiner
Leistung zu spiornen, stiller und stetiger Alltagsarbeit aber sich nicht
hinzugeben vermag.) Ferner durfte man erwarten, daß der Kauf-
mann, der sich zu einer radikal-liberalen Partei gezählt hatte, die

Gewöhnung an bürgerliche Schlichtheit im Amt bewahren werde-

Heerernburg ließ sich für seine Afrikareise eine Uniform mitGold-

flitterepaulettes machen und stolzirte unter einer (für diese Reise
ersonnenen) Staatssekretärflagge durch Afrika. Das sind Aeußers
lichkeiten? Vielleicht auch nicht. Aber reden wsir von »Jnnerlich-
keiten«! Das Vlenderbsedürfnißdes Herrn Dernburg hat eine Ver-

tiefung der konfessionellen Gegensätze bewirkt, die dem Reich, so
fürchte ich, noch schlimmen Schaden bringen, es auch in seiner inter-

nationalen Handlungfähigkeit schwächen wird.

Während des dernburgischen Staatssekretariates sind in

DeutschsSüdwestafrikaDiamantengefunden worden. JstDasDerns
burgs Verdienst? Wären sie unter Stübel oder Hohenlohe nicht
gefunden worden? Der Regieplan (über dessen Nützlichkeit die

Meinung-en ja noch weit auseinandergehen) und die Ausführung-
bestimmungen stammen nicht aus dem Hirn des Herrn Dsernburg,
sondern von seinen Berathern aus dem Kreis der Großbanken.
N omina sunt odiosa.

Während dieser Zeit ist auch Etwas wie eine »Stimmung« für
die Kolonien entstanden. Eine national nützliche,im ernsten Sinn

patriotische Stimmung, die zu Opfern bereit macht? Nein. Eine

nach spekulativen Gewinnen aus Kolonialpapieren lüsterne Stim-
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mung. Deren Folge, nach allgemeiner Voraussicht, ein an die

Zeiten Laws und des Südseeschwindels erinnernder, der kolonias

len Sache schädlicherKolonialkrach sein wird. In der Mache einer

solchen Stimmung sehe ich nicht ein Verdienst, sondern ein-e Sünde.

Herr Dernburg hat einer großen Zahl verdienstvoller Offiziere und

Beamten die Freude an kolonialer Arbeit verdorben. Er hat sich,
in Ost- und West-Afrika, bei den deutschen Ansiedlern so verhaßt

gemacht wie im loyalen und leicht regirbaren deutschen Volk nie

vorher ein hochgestellter Beamter. Wenn er länger im Amt ge-

blieben wäre, hätten wir zuerst eine Masssenflucht aus dem Kolos

nialdienst, dann bald den Anschluß unserer westlichen Ansiedler an

den Südwestafrikanischen Staatenbund erlebt. »Wenn der Mann

weiter wirthschaftet, verlieren wir «Dseutsch-Südivest«:dieses an

hoher Stelle gefallene Wort entspricht der Befürchtung, dise viele

Landkenner hegten.
Herr Dernburg hat das Reich in dem Abkommen mit Belgien

(ungünstige Grenzfeststellung, Verzicht auf die Insel Kwijwi) ge-

schädigt. Er hat, in der Budgetkommission des Reichstages dem

er eine Ueberfülle objektiv unrichtiger Angaben und Ziffern vor-

getragen hatte, aus dem Mund eines konservativen Abgeordneten
das Wort hinnehmen müssen: »Wir können Ihnen nichts mehr
glauben, Herr Staatssekretär!« Er hat einen den Reichsfinanzen
höchstschädlichenVertrag (der sich hoffentlich noch als anfechtbar
erweisen wird) geschlossen; einen Vertrag, gegen dessen schlimme
Nachwirkungen frühere Irrthümer der Kolonialdirektoren (Tip-
pelskirch und Aehnliches) harmlos erscheinen; und hat sichnicht ge-

scheut, diesen mit seinen Folgen so weit reichenden Vertrag, den,
wie er genau wußte, die Reichstagsmehrheit nicht billigen würde,
einen Tag vor der Einreichung seines Abschiedgesuches, ohne Ver-

stsändigung mit Reichsschatzamt oderBundesrath, zu unterzeichnen.
Das ist in der Geschichte deutscher Verwaltung wohl ohne Beispiel.

Ich sehe in diesem Amtsleben keine rühmenswerthe Leistung.
Durch gute Beziehungen zu Finanz- und Preßprovinzen läßt sich
für eine Weile eine Blendung des Publikums erwirken. Kommt

die rauh-e Wahrheit dann ans Licht, so ist der Schuldige fort und

sagt (oder läßt sag-en), die Unfähigkeit der Nachfolger sei an allem

Unheil schuld; so lange der »große Mann« im Amt saß, sei doch
Alles gUt gegangen. Dieses nette Spielchen ist ja auch in der Ge-

schichte der Bank für Handel und Industrie versucht worden.

In vorzüglicher Hochachtung H a r d e n.

Dieser Brief (den ich hier abdrucke, weil Stücke daraus in vielen

Zeitungen veröffentlicht worden sind und der Sinn dadurch manchmal
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entstellt worden ist) war geschrieben worden,vweil die Leiter der Kolos
nialen Rundschau auch von mir »eine Meinungäußerung über den

ersten Staatssekretär des Reichskolonialamtes« erbeten hatten. Das

Julihest dieser Monatschrift, in dem er erschien, ist lesenswerth. Nicht
nur, weil Herr Friedrich Dernburg darin vom »Werdegang« und We-

sen seines Sohnes ein Bild giebt, das alles je in familiärer Schönpin-
selei Geleistete weit übertrifft und allen Kennern der Person cineBiers

telstunde unvergeßlicher Lustigkeit bereitet hat ; auch, weil es lehrreich
ist, zu sehen, mit welcher Unkenntniß von Menschen und Verhältnissen
in namhaften Männern sich der Wahn verbinden kann, in politicis zu

öffentlichem Urtheil berufen zu sein. Alle Briefschreiber loben den

Herrn Bernhard Dernburg. Danach müßte man glauben, ich sei un-

gerecht, böswillig, urtheile wohl gar aus persönlicher Berstimmung
Aun kenne ich aber unter den Vielen, die ich über den Staatssekretär
reden hörte, nicht Drei, die ihn auch nur um die winzigste Auance

günstiger beurtheilen als ich; und ein gutes Dutzend, dessen Urtheil,
hier und in Afrika, viel härter lautet. Da der Mann eine Weile von

der Oeffentlichen Meinung gehätschelt wurde, findet mans bequemer,
zu schweigen oder das Urtheil, wo es weithin hörbar wird, zu färben.
Wer will sich denn »exponiren« und »gegen den Strom schwimmen«?
Dieser Mangel an Aufrichtigkeit ist ein (nicht zum ersten Mal wahr-
nehmbares) Symptom, das den Betrachter deutschen Lebens betrüben

muß. Wenn Herr Dernburg wirklich so geschätztwürde, wie man nach
den gedruckten Urtheilen annehmen mußte, käme es auf meineStimme

nicht an. So ists aber nicht. Beamte und Offiziere, Politiker und Ban-

kiers sehen den Mann, wie ich ihn sehe. Nur deshalb war das Lobge-
tute so komisch; so traurig. Einer will nicht zugeben, daß auch dieser
Kaufmann, wie vor ihm der aus ganz anderem Stoff gefügte Herr
Moeller, die Hoffnung enttäuscht habe. »Wenn wirs selbst sagen, nimmt

man nie wieder Einen aus unserer Reihe und die Bureaukratie ist

obenauf.« Der Andere hälts für kluge Taktik, zu thun, als sei Herr
Dernburg ein Opfer seiner allzu liberalen Gesinnung geworden. »Gute
Gelegenheit, den Schwarzblauen Eins auf den Kopf zu geben-« Diese
Mächlerei ist langweilig und dumm; und der Versuch, einen Psisfikus,
den die Briten, auf ihrer Heimathinsel und in Afrika, schnell durch-
schaut haben (wofür ergötzliche und beschämende Beispiele anzuführen
wären), als deutschen Aationalhelden zu frisiren, muß draußen unser
Ansehen schmälern. Als Herr Dernburg ins Amt kam, waren Konser-
vative und Centrum viel mächtiger,-als sie heute sind; er hat, mehr als

einmal, nachdrücklich betont, daß er sich um die innere Politik nicht
kümmere, sondern sein Kolonialgeschäft als Reichskaufmann treibe;
und er ist nicht gefallen, weil er Herrn von Bethmann (der selbst ein

Kaufmannssproß und sanft nationalliberaler Mann ist) zu liberal,
sondern, weil er nachgerade unhaltbar geworden war und Herr Wer-

muth ihn nicht mit beträchtlichen Neichsfinanzinteressen nach Belieben

und Laune weiter wirthschaften lassen wollte. Auch nicht durfte: denn
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ein Zustand, in dem der Kolonialsekretär, ohne sich mit dem Kollegen
vom Neichsschatzamt zu verständigen, finanziell gewichtige Verträge
schließt, kann nur schädlichwirken. (Hier muß, der Ordnung wegen,
übrigens erwähnt werden, daß die Behauptung falsch ist, der Kaiser
habe nur ungern dem Drängen des Kanzlers nachgegeben und Herrn
Dernburg den Abschied bewilligt. Wenn Einer wünschte, den Mann

zu halten, dessen Sturz von Unkundigen oder Unehrlichen als eine re-

solute Abkehr von der »Blockpolitik« gedeutet werden konnte, so wars

der Kanzler. Dem über das Empfinden der deutschen Ansiedler, Offi-
ziere und Beamten richtig insormirten Kaiser behagte das Gebahren
des Herrn, der von »unseren braven Truppen da unten« zu schwadro-
niren pflegte und dessenVolitik nur das expansiveTrachten der Afrikan-
der, nicht das deutsche Interesse förderte, längst nicht mehr; und er hat
in den knappen Minuten der in Kiel erbetenen Abschiedsaudienz seine
Stimmung nicht gehehlt.) Gegen meine Darstellung ist gesagt worden,
Herr Dernburg sei, als Fürst Bülow ihn fürs Kolonialamt kürte, in

der Darmstädter Bank nicht unhaltbar gewesen. Daß ers war, wäre

leicht zu erweisen. Er konnte nicht bleiben (die Bank krankt heute noch
an den Folgen seiner Leitung) und unterhandelte, um sich eine neue

Thätigkeit zu schaffen, damals bereits mit Amerikanern. Die Zweifler
sollten nachlesen, was nach der schlimmen darmstädterBilanz über

Herrn Dernburg gedruckt worden ist; und die Gegner des seltsamen
Heros nicht zwingen, die Kritiken dernburgischer Leistung noch einmal

ins Licht zu rücken. Wenn der Herr sich als Kaufmann so herrlich be-

währt hätte, wie die Lobrede kündet: warum versuchen die Granden

des Handels und der Industrie jetzt nicht, ihren Unternehmungen seine
Kraft zu sichern? Keiner hats versucht. Alle wissen, daß ein von diesem
Skrupellosen, dessen Hirn in der wichtigsten Stunde die Hemtnung
fehlt, geleitetes Institut nach kurzem boom (»Nummel«, sagt der Ber-

liner) im Lebenssitz bedroht wäre. Deshalb hat, trotz allem Gewink mit

dem Köder, Keiner noch angebissen. Zweiter Einwand: Kwijwi; die

Sache sei nicht so arg. Wirklich? In Deutsch-Ostafrika hält man die

im Kiwusee liegende, an Menschen, Wäldern, Vieh reiche Insel Kwijwi
für ungemein wichtig ; meint man, ein Vertrag mit einer uns so un-

günstigen Grenzregulirung sei schon vor zehn Iahren von Belgien zu

haben gewesen. »Um zu erreichen, was Herr Dernburg erreicht hat,
wäre der langwierige und schädlicheStreit nicht nöthig gewesen. Der

schlaue Sultan Msinga von Ruanda, der sich der deutschen Oberhoheit
nur so lange fügt, wie ers zu müssen glaubt, wird nach diesem Beweis

deutscher Aachgiebigkeit kaum noch im Zaum zu halten sein.« So schreibt
ein Erfahrener mir von drüben. Und der Heldenwahn mag die Frage
beantworten, warum das mächtigeDeutsche Reich in den Verhandlun-
gen über die Grenze zwischen Kongostaat und Deutsch-Ostasrika-nicht
die Erhaltung seines Besitzstandes im Kiwusee durchsetzenskonnte und

sich von dem kleinen Belgien zurückdrängen lassen mußte. Solche
Schwächezeichensind in Afrika noch gefährlicher als in Europa. Drit-

24
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ter Einwand: Die Diamantenregie ist ein geniales Werk, das seinen
Meister lobt. Nicht Herrn Dernburg also: denn Dem ist der Plan fertig
servirt worden. Ob die Erfinder und Konstruktoren des Planes jetzt,
seit die Absatzschwierigkeit und die Geschäftspolitik der DebeerssComs

pany sie in enge Klemme bringt, noch von der Vollkommenheit ihrer
Schöpfung überzeugt sind, wird sich bald zeigen. Allen, die sich über
die Diamantenpolitik Seiner Excellenz aus einer gründlichen Darstel-
lung orientiren wollen, sei die vom Abgeordneten Erzberger veröffent-
lichte Vrochure »Millionengeschenke« empfohlen; sie lehrt auch erken-

nen, welche Rolle Herr Dernburg, mit seinen Versicherungen und

Rückzügen, in der Reichstagskommission gespielt hat. Nachdem er am

fünfundzwanzigsten Januar dem Freiherrn von Hertling erklärt hatte,
er werde, ohne sich um die Stimmung der Kommission zu kümmern,
den Vertrag mit der Deutschen Kolonial-Gesellschaft für Südwestasrika,
mit dem man »durchaus zufrieden« sein könne, noch am felben Abend

abschließen,mußte er (dem vorgeworfen worden war, er habe versucht,
den Abgeordneten Sand in die Augen zu streuen) am nächsten Tag im

Plenum sagen: »Ich will gern anerkennen, daß die Anregungen und

Vemängelungen, die in der Vudgetkommission gegenüber dem Vertrag
laut geworden sind, mich, trotz der mir ressortmäßig zweifellos zu-

stehenden Möglichkeit, diesen Vertrag zum Abschluß zu bringen, auch
ohne dieser Stimmung Rechnung zu tragen, doch veranlaßt haben,
diesen Vertrag in der gegenwärtigen Form jedenfalls zur Zeit nicht
abzuschließen.« Die M. d. R. mußten also den großen Kaufmann fast

gewaltsam hindern, einen Geschäftsvertrag abzuschließen,der dem Reich
noch geringeren Vortheil gebracht hätte als der später, unmittelbar

vor der Einreichung des Abschiedsgesuches, von dem Staatssekretär
aus eigenem Ressortrecht unterzeichnete (der im Reichstag nie eine

Mehrheit finden konnte). Das ist nur ein Beispiel. Der Mann war

nicht länger haltbar. Und Kaufleute dürften, im Interesse ihres Stan-

-des, von dem für die Reichsgeschäftsleitung noch Manches zu hoffen
ist, nicht den Glauben sortwuchern lassen, daß sie Herrn Dernburg, den

sie doch in der Nähe gesehen hatten, je für den zu öffentlicher Reprä-

sentation kaufmännischen Geistes Geeigneten hielten. Heldenverehrung
ist eine schöne Sache; sollte sich ihre Objekte aber mit einiger Sorgsam-
keit aussuchen. Den Mustersoldaten Estorsf (der den Deutschen Süd-

westafrikas gewiß als Gouverneur höchstwillkommen wäre) ohneSang
und Klang ziehen lassen und Herrn Dernburg (der, mit seinen Titeln,
Orden, Vrillanten und Doktorhüten interessanterHerkunft, jetzt gar noch
über Undank klagt) Altäre bauen: Das geht nicht. Wollt Ihr ihn, dem

sich nicht einmal die Diskontogesellschast anvertrauen mag, etwa als

Kanzler haben? Ein hoch Thronender hat, als ihm erzählt wurde, die

Andeutung dieser Möglichkeit habe ein Vankier mit der Versicherung
beantwortet, dann werde er auswandern, lächelnd gerufen: »Ich auch!«

Herausgeber und verantwortliche- Redakteuv Waxtmllian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß it- Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Cis-weites

W, -» »--»—— — Wenn-lasse-
Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50

Luxus-Ausführung................. M.16.50

Fordern sie Musterbuch H.

sALAlVlANDER
ständige-. m. b. H., Berlin

Zentralec s -
Bei-ji« w 8, Fkicdkichskk. 182 d «

Basel — Wien i — Ziirich

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinilcern erzielten Erfolge bei stolkwechsel-

krankheiten, Herzleiden. Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermiidung und in der Re-
lconvalescenz. — Erhältlich in den grösseren A otheken. — Reichhallige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut rof. Dr. v. Poehl sc söhne (st. Peters-

burg). Abt. Deutschland Berlin sW-68u.
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Theater-Anzeiqu

Mejropol«- Theater.
Allebencllich 8 Uhr-

Ballob ! ll
Die grosse Revuel

Das

Eröffnungs-
Programm

der Gipfel der

illustren Variötösliunm

12 Intentionen 12.

Friedrichetn 165, Ecke Belirenstn

Tägl. Il—2 Uhr Nachts-

Dir. Rudolph Nelson.
Friede sonne. Ema-l Leuen-Bech.

sen-i Jordan. kleinz Fuss.

Marcell Vol-sieh Fritz Herbert

Arthur v. lcölbeL

Victoria-0af
’

Unter den Linden 46

Ioknehmes case tlek liesicleaz
Kasse uncl user-ne Miche-

J

Münchener

Tennis-Platz o

—

Iou erst-knoti-

Feäweatjselley Fee-Mei- Wer-»sec-
direkt em Wennsee gelegen

per Fährboot in 5 Minuten, per Wegen in 10 Minuten,
:: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :-

Fkans Eberlein

Wein-Restaurant I. Rang-es
salons u. säle für Privatfestlichlceiten bis zu 600 Personen

x

Comfortable Zimmer uuk Wochen und Monate niit, auch
ohne Pension· Bed, elektr. Licht, Warmwasserheizung.

Auto- ciarage o

»Ist-WITH
Die grössten set-lesen-

uets letzten Salsons

Die Welt geht unter! M

Wenn zwei dasselbe tun
mit Anton untl Donat llerrnkel(1.

= Billet-Vorverkeuk täglich 11—2 Uhr. =

llclles ollekcllell-lllckllcl
8 Uhr abends:

M ClillM lllllllllllllll
Weitere Tage siehe Anschlag-Male-

flsalia-1'lsseater I
Dresdenerstr. 72-73. c Uhr.

Iovitätl Novltät l

Politische Wirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten
v. Kraatz u. 0konk0vvsky, bearb. von

J.Kren. Gesan stexte vonAlkr.scliönkel-(l,
Musi von J. Gilbert.l

Akkaclia Behrensttn 55s57
Rclltllctlss Senat-m Mittwoch.Ft-eltnc.

Im neuerbnuten «

H

Jägerstn ozn spMouhn rouges
-

. Montag. Dienst-DR e a a l o a s·
Donnerstag, sonnehencL

Bibliothelien und

llunstsatnmlungen
Sowie einzelne Stücke von Wert
kauft stets zu hohen Preisen

Paul Stempe. Antiquariat
BERUN W« zss Lützowstreöe 38.

Pilsener

stallung
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SAI-
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m.ciqld- u.l·lohlmuncl-tiitk

»

. Ng s. 4. s-

Oualitatinhöchster ps2i--3. «- 5. prg.d.skck.

Vollendung.

Berliner Eis-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

likollesllvllzek TPJBETZTHE-TElslullk-llllktlllllotlell
salsonsAbonnement: Erwachsene 50 M·, Kinder 30 M-

Monats-Abonaement: » 10
» »

6
»

El

Secession
larliirstenclamm Zoll-Zus.

Geöffn tägl. 9— 7 Uhr. Ellllklll l I.

Zestmirant und Bat- III-jede
unter set-I Linse-I 27 (neben Cafe Bauer).

Treff-Dankt det- voknelmien Welt

Die ganze Nacht geöffnet· KünstlersDoppclslcoazcrte.

Unter s s -- veröffentlicht soeben der

dem Titel EJBrlefe an elne schone Frau«
Verlng Oesterheld G co.

ein Buch, das die grösste Beachtung finden dürfte. l)er Reiz dieser graziösen Briefe-

liegt in der Zarten Erotil(, die unverschleiert aus jeder Zeile herv()rleuchtet· Sie

sprechen über das lntimste, ohne den Charme zu verlieren. Wir haben in Deutschland

Solche kein empfundenen amoureusen Brieke selten. !
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Tät-mitei- W »als-Fee
Grösster Kergnågungspark des continents

so««a!)e«ci, cis-« ZU Aas-»st-

JllhiliillmF-chl
anläBlich des loc. Abends

seit Bestehen des Lunaparkes

Nonstkekonzekt
5 Kapellle

Dauervorstellungen im

Tanagkasfheatek

Stillanbseuekwekle
Konfettischlacht — Luftschlangen
— sensationelle Attralctionen —
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I I

nennenzuuojegikten
sonntag, den 4. september. nachm. 3 Uhr

7 Rennen. — Preise 63000 Mk.

Hauptpreis:

Ienard - Rennen
Gsccc II-)

Preise der Plätze:

Rin Logcnplatzllieihe M.10,— Ein Sattelplatz Herren M. 6,—
(i.0. ll.Reihe . 9,—— do. Damen » 4,—

Ein I. Platz Herren .

» 9,— SattelpLUamenuHerren. 3,—
do. Damen . » 6,— Bin dritter Platz

» 1,——

— Crunewaltl—
Mittwoch. den ll. September-, nachm. 3 Uhr

7 Rennen. — Preise 40000 Mk.

Haupbpreiset

Preis von Pkoekstadt 10 000 III-

Fortunaspkeis . . . . 10000 Mi.

Preise der Plätze:

chstlt l. Reihe 15. M., 2· Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M-

I. Platt: Herren 10 M., Damen 6 M» Kinder 2 M.

satielplals Herren 6 M., Damen 4 M., ll Platz: 3 M» Kinder 1M.

Tot-rasse: 2 M., Kinder 1 M. lll. Platz: 1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vol-versions von Rennbalmbillets, Eisenbahnkahrkarten und
ofkiziellen Rennprogrammen im »Verkeilks—8iiro,Potscksmsk Platz«

(Oaf6 Jost«y).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Der-klinkt-
Omnibusse der Allgmcinen Berliner 0mnibus-Aotien-Gesell-
schaft zwischen Alexander-platz, Halleschem Tor, Oranienburger
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn
andererseits. Daneben wird ein Kraktomnibusverkehr zwischen
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

I L
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II erisrcie

Elsssskli liliins
BeobachtungenErmiiieiungenin allen Verirauenssaciien

l.l·
-

ts A k-- ZEWPJIMZUBWJNAWPZPMJ . ?- »n,.

esssweifleflelawnywmmw
piscitkicScsciitzffssciiciilfsAiisicllNch

MSLN U. ldl AIONIIIMINLSIOSSTS liiAIlsPllUcisiNAlisch

Besie Bedienung bei solidem Honor-an

Leipziger sirasseiWci
he friedrichsir.1"ei.: l,357«i.

d.ll.ls.
217
378

Welt-
Neuheiti

Die Jagd wius einst germanisch,
Romantisch wirkt sie heut;
Denn unter vielen Jägern
Gibt’s sonderbare Leut’:

Mit den modernsten Waffen
Geht’s gleich dem Wild zu Leib:
Doch erst die ,,iaqiischiessscnule«
schafkt WeidgerechiiglceitHi

Prospekt gegen 20 45 Port0.

Waldkauth Hamburg II-

Zeitangsaussehnitte
aus der in- u. ausländischen Presse über

jeden beliebigen Gegenstand in reichhal-

tiger und guter Auswahl liefert
iiekiinek time-inne- linke-I

Berlin. Wilhelm-un 127.
Prospekte
kostenlos

Man-Theater
Alexander-stat-

kläg-

Programm
Täglich Eingang von

Novitäten.

Anfang 6 Uhr.

ln clitek Aullage erschien soeben:

Ietnoiken
d. Königi. Preussiechen Priazeee

Friederiice sophie Wilheimine

schwester Friedrichs des Grossen

blas-It käkin von Bestand
Von ins-sei ergo-schriebenMitPorträt.213(ie.

475 Seit. M. 5.—, okigbd. 1i1.6.50.

"-- Rossi-ehe Grausamkeit s-

Eitlst und Jetzt. Von s.stern.
Ein Kapitel aus der Geschichte der

-iiikentl. sittlichlieit in Russland.
297 Seiten rn. 11 lllustrat. M. 6.—, geb. M. 7V2.
.- Ausfiihriiche Verzeichniese üb. kultur-
und sittsngeschichtLWerke gratis n. frank0·
II. sandokh set-tin W. sc, Aschaikem
burgerstrasse 16 l.

Seel-on est-obli-

Ile s. Auslese Tit-IS Teueench von

cLARlssA.
Aus dunklen Häusern Belgiens
Nach sen-i isenssr. Misse- sen sie-II sitt-steh

hiii einer Sinieiiunq v. Or. Otto isienne ein Rhyn

Prelec hrcech. I. I.20, eleg. Ieh. s. l.sc.

Die-es Auliehen erregeneie Such« cu tm

die seesknie deutsche Presse enerikennenci de-

eprcchen hei, enthli ciie weht-e Geschichte cis-

Veriiihnan eines ist-even Mlcichens unci hieiei

en Henci Imiiiehen Mute-sieh iypieche Einblicite
in den schmuiziqen Oeschsiishetrieh der Mid-

chenhsntiier. —- Isucsclse III-mes- aus

Festes-m iesei dieses Such, Euren Töchtern

kenn cit- qleiche schicke-l beschieden seini

Zu beziehen durch eile guten Suchhsniiiunqen
wie euch vorn verisqe

lsiene isiedewicke Nechi., Leiptlc104.
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u EB««E"5«k;iLEViE"iL
ein spiegel cler modernen Frdu sind zweifellosclie

BRIEFEÄN ElNE SCHONE FRÄU
Z. ÄuHc1geJ M. z,— br. - M. «;,— geb. - M. o,—in Lecler «

E die soebenbei uns erschienen.Sie cliirftenin keinem
Boucloir un(l ducli in keiner modernen Bibliotliek fehlen

OESTERHELD sc CO. VERLÄC - BERLIN Wi 5

44444444444

charmützelsee - Nord
in saakow bei Fürstenwalde a.d.spkee.

1 stunde Bahnsahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Pürstenwalcle zur Kolonie
tä lich 9maliger AutornobiL0mnibns-Verkehr. Sehönster Luktlcnrort in der Um-

ge ung Berlins, am grössten see der Mark und am Fusse der Rnuener Berge herr-
lich gelegen. l«ogierhsluser, Pensionate nnd Restaurants mit und ohne Verpllegung
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten strassen mit

Wasserleitung sehr preiswert ve1«käuflicl1. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten
sports, wie: Rudern, segeln, schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubensehjessen etc-·

Prospekte und Auskunft bei der

Auskunft-stelle für die Villenllolouie schatmätzelseessokcl

Post saarow j. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und

its sei-lit- W. S. Iehren-tin 14—16, sukeau det- Lamihaolb Teleph·Amt I, 2526 u. 9496

Seil-s allcr Damen iil die allein echte

steckenpfercl - Lilienmilcb - seife
rrn Vernimmst sc Co.. Rade-beut dum Mik- s-i-.;cs.i-z1tcin zarka reines

Ost-finst, Iosichs jugendfriikdch LIusIIcnkm wrifzrsuinmsiascschr Haut und

»Hm-is, blas-New imunrn Tcixit ;- thi :-·..1’l«sk. l:’..—--..ll zi-. i..-.l-cn.
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-- Bärlei- a. lieilanslalten.

Achenlionneja. Rh.
’

sanntoriutn für Lungenlcranlce·
ertchtige Lage im siebengebWQ Milde-
hlima. Vollkommenste Kureinrichtun en.
Bewährtes Heils-erfahren Leitender rzt
Prok. ok. Meinem Illustrierte Prospekte
durch die Direktion-

this-liess
san-minnt nistet
ji«-LIM-nstltSIlIIotli

Janatokiumyuclilieide
Finstenwalcke b. stets-n
für Nervenkranke. speziell Enttiehungss
Inst-en: sorphiuny Mutle cocain etc-

Leit. Arzt Dr. Collek

Herrlichelage
Hitlulleiliert
i.cliwn.l(k·inlcil..
Impulse-äu

choekethal W

cassel
Ph)ssikal.-dixtt. Heils-ist m. modern-
Einrichtg Gr.Eri01g.l-Zntzii(:k. gesch.
Lag. Wintersp. Jagdgelegvnlh Prosp.
Tel.1151 Amt Dassel. Dr. schaun-Mild-

Allioholentwöhnung
zwengslose lcuranstslt Rittergut
Nlmbsch bei Sag-n. schleslen.

Acrzth Leitung. Prosp. frei-

esunckborn

Aar-barg
Gr. Luft arks, Ia diiitet. Verpilegung

Gelernte soiwester im Hause-. —- Preis
von M. 6.— an. —— lll. Prospekt bitte zu

verlangen. C- Halle-IS-

Wald-sanatorium
Physikalisch-diätetische Heilmethode

Das ganze Jahr geöffnet

Dlrlg. Aerzie: Dr. K. schulze. früher: schwarzeck. Dr. H. Her-gene.

Zehlenclortwest

iur Sicht, Rheumas
ils-nas. freuen- u.

Nervenleiciem

Prospekte durch
den Magistrst.

Ballenstedt-barz

s a n a t o r i u In
füt- Herzleiden, Adernverlcalkung, Verdeuungss und Nieren-

krenlcheiten, Steuer-leiden, Pettsucht. Zuckerruhrz Katarrhe,
Rhea-na, Asthtna, Nervöse und Erholungsbeduritige.

Diätisehe Anstalt Ko km . Haus für alle physikalischen
mit neuerhautem

»

Heilmethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Naheres durch Prospekte-.

100 Betten, Zentralheizg.,elektr.Licht,Fahrstuhl.
heissen stets geöllnet. Besuch aus den besten Kreisen-

Herrlich-i
Alls-Im

Iaaalntiamllllll ZimmellllllllllsclleFiliillllgclaim-Hi
Dis-t. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung-,
Zauderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisat-ion. heizbare Winterlukt-

baden behagliche Zimmpreinriehtun . Behandlung aller heilbarer Kranken,
ausgenommen unstec ende und Geisteskranke.

Illustriert-e Prospekte frei. 3 A.erzte. Chefath o ts- L c c II c I I-
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Allllllllllllllsclllllclllkllskl
»Hu-Kerli n .Vicxsrxk:ir. yet-e

sk. Krone-H

.- H---—

Kurhaus
»s- Behandlung

von H S RV E N ·-
I N N E REN sund

570 l- fwcuslscc

SIEBEL-HEXE
'

Mäka ren.
2 .

» . Psvgxgthgkssoles
« »

, ,—r.us-1-SAD- .

J- --k-«
tewnokgnnwszkl

Ei RespeanSommer»»swinfek.-Betrieb-:-:«THka EkgszxszgskågzgkxpErz-«

F · «

lielteslex u. schönstx

iillillillllilllllll:: osheehatl::
, Einige-. von allen lluks and anderen cis-ten belkeites welch-C

seit l. llai Il.l. im Besitzles SchriftstellersWink lolm-llailiii,leilisi
Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie

11 einzelne herrschaftliche Villen arn strande. allcss eigener Besitz, und viele

andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche- Zahlreikslie Zerstreuungen fiir

Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Rades Pferde-Rennen, Lawn-

Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontanhens(-hiessen. Uerzllgllche Miche.
pes- neue same- hat manniglache verbessert-agent nat verschönte-nagen cle- sede-

lu Inst-III stimmt-leih Prospekt und alle Auskunft durch die Bedeckt-Millian

s
vstseohacl auk lliigen
»Das nordische sorrent«. 21000 Badegäste

. ;g:S;2ht:::snä:ll:leant:;a:m;a;
ins-str- pkospclct durch Prinz Heinrich-Landungsbriicke (600 m lang)

ckss Esckscklksktdk » spart und Vergnügt-used aller Akt-

Reg.-Bez.Bresl-,
Bahnst. Kudowa
oder Nachod.
4710 tn über dem

Meeresspiegeh

sommersais.:1.lllal bis November. Winter-Halm Jan» Febr.,lllärz.

l
Herzhenback .

Natürl. Kohlensäures a.llloorbäder. Stärkste Arsenslälsenqaelle
. Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- a. Frauen-Krankheiten .

Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. ls Aerzte. .
,,l(arh0tel Fürstenhof«, Hotel l. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser.

.Brunneaversqnd das ganze-sahn Prosp. grat. durch sämtl. Relsebüro s-

durch das latet-I. öffentl. Verkehr-darum Berlin. Unter den Linden lit.

. - - - anoik Masse und die BECGCIIkOkUOIs - -

I
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Hötel Hamburger Hof

Hamburg
————Jungfernstieg=

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Ziminer von Mark 5.—— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

Fiir Erholungsbedärktige, über-arbeitete
und chronisch Kranke aller Art

empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischenHeilweise

System Dr. Lehmann) das herrlich gelegene

chiemssanatorium u. ohnebrauch
das strand-l·lotel in Prien i. Oberbayern,

gegb. dem lcgl. Pranlcschloc Herrenichiemsee, zwisch. München
n. schlau-H see-Hochgebirge n. Wald, wie selten vereint-
gebotcm nächst moderne Zäder, Massage n. Freiluft-Gymnast1ki
Lehmann-Dist, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet.

Ärztliche Leitung-. Illustr. Prospekte gratiph

In llerbsts und Winterlluren s

ganz besonders geeignet-

.- - zwischen München und
clllclllscc-Illllllllll«llllllund lllllllllllsIlllllllchlcl

Bsskztbäkghit»sit-Iz-« « ·

uc . es es a esbei Prren In Oberbayern d« »h»»schensw»es-
liegen beide auf terrassenförmig ansteigendern Gelände, durch waldige Hänge ge en

rauhe Winde geschützt, breit ansladend zum grünen see, umgeben von reizen en

Villen, abseits von allen störenden Betrieben. Gegenüber grüssen die liebliche Frauen-
Insel, das Male aradies nnd der stolze Marchentraum König Ludwig II., das Frank-
schloss Herrenc iemsee, und ringsumher thronen die Riesen des Kaisergebirges und
des Salzburgerlandes. Der erfrisehenden seeluft ausgesetzt, senken sich die grossen
Golf-, Tenniss und Kroquetplätze zum see, ein weites künstliches Bassin, ca. 3000 qkn

oss, nach dem see zu abgeschlossen durch praktische Kabinen, ladet zum erquicken-
en seebade. Einen besonderen Nachdruck legt das sanatoriurn auf die Behandlung

von N erveng verdauungs-, stockwechseb und Frauenkrankheiten nach dem system von

Dr. Lahmann, ausgeschlossen sind Tuberknlöse und Anstoss erre»ende Leiden.
Das Haus ist das ganze Jahr geötfnet und eignet sich infolge derlherrlichen ge-

schützten, milden Lage und inneren Einrichtungen mit allem Komfort: elektr. Licht.

Zentralheizung usw« besonders zur Durchführung von Herbst-, Obst-. Trauben- und
Winterkuren die gerade bei Stoffwechselkrankheiten und Frauenleiden besonders
wirksam sin . Das Kurhaus Strand - Hotel eignet sich besonders für Touristen, die das
herrliche Herren-chiemsee Fraueninsel kennen lernen wollen, u. für Brholungsbedürf·
tige sowie zur Nachkur, da die an Naturschönheiten so reiche Um ebung den Kurgasten
so angenehme Eindrücke bietet, dass sie von vornherein guter timmung sind. Alles
Weitere besagt das reiche Prospekt-Ohnm, welches gratis und franko zugesandt wird.

(
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Optiker WOLFF’s

Optokixspincenet
(gesetzlicli geschützt-)

Absolut kestsjtzend. Nicht drückend. sehr zierlich· Ausserordentlich dauerhaft

Ich-ehst- zugleich.
ln Plättchen untl Berlin Alleinvetltank nur in unseren Anstalten.

Illustrierte Preisliste über Feld- Kostenlose ärztljche Verordnung
stecher und Augengläger aller Art der richtigen Gläser durch unsere

gratis u. franka Augenårzte.

Optik-cl- - oluslistiselse Anstalt

JOSEF RODEISTOGK
chaklottenbussg München set-tin W-
Joachimsthalerstr. 44 Bayerstr. 3 Leipzigerstr. 101—102

Grösste Wissensch-Etliche spezialslnstitute Deutschlands-

Alkoholfrei !

«-

sinalcosAktiengesellschaft, Detmold.

K a CeiiydyenIS Pers er- CHVJJJVÆEwime
Verfli- CCZ9, FidÆÆomskmsse Mo. l.
Ämi VI, MICH. Walz- Pokstiamex Platz-)
Bitte genau anj simsse u. Hans-tumme-« z» txt-sten-

Cexyjcjfayey XII-·jeden Orig»f-C·exxicÆ-Vedqrf.

Muszleffwy kmiyfer Ceprcfe f» wehe-sen Fressen dzfamsckzzme».

F» ywsisfefeymxyenfis-«Ase-kaufen, JfoiefG JEÆJosss Und OmeefyxrfcÆMyxyem

Verlang-« sie arise-m Peysånlixlzm Besuclz »ar-: jedem O« Ewigkme Deutsclclamis

AEIWUFSMMJIYM bereitwilligst, atme- Kauf-»Mär-
Eillige, Indem-ständig-, gewissenäajke Bedienung-.
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Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisselclorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

TelegrammiAdresse: Effektenbank Düsselklori.

An- und verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

spezialssbteilung filt- Aletiets ohne Börse-Intuit-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst.

WillklHillillilHllllikll·lllllkllslllilil
zu Berlin.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigt-en und

bei mir erhältlichen Prospektes sind

nom. ll. 2,lltlll,lltlll.-aLlau lnllaligllauleatlollllllea

lelllaelklllalallllligrlglglllclallla lntlia
stück 2000 iiber je M. 1000.—— No. l—"—2000

zum Handel und Zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen
und werden von mir voraussiohtlich am Is. d. Mis. in den

Verkehr gebracht.

Berlin, im August l910.

Jos- Bis-seli-

Wercken sie Redner-!
Les-nett Sie gross und frei Ferse-II

Critntlllehe Ausbildung durch unsern ten-ens-

Isch bewährten fernlusruu tlir höhere Den-«-

frseie Inst-sags- untl Kessels-ast-
Unsere einzig- daslehende, leicht kasslicbe Bildungsmethode
garantiert die absolut freie und unvorbereitele Rede. Ob
Sie in öffentlichen Versammlungen, im Verein oder bei

geschäftlichen Anläissen reden, ob sie Tischreden halt-en
oder durch längere Vorträge lhrer Ueberzeugung Ausdruck

Lobi-n wollism lnnner unel liberall werden Sle nach unserer

melhocke gro--,Irel uns elnlluurelch reden Idnnen.— Erfolgs
über Erwartenl Anerkeunungeu aus allen Kreisenl —- Prospclltc IOUCIIIOI VOU

R. Halt-eck, Berlin 474, Friedrichstrasse 243.
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Grau u.llo.ileipzig215

O.

G

Erleichtecto Zahlung-weile
aussehn Proz.lkcmijs)igung

Reife- und Opera-Gläser

Leder-Koffer
PhotographifcheApparate

Oecnebmes Oeklnndbnus
iiik Wer-, Juwelen uad Goldwnken

Vertrags-sinnst fiik
viele Gaumen-Vereine

Preisbuch frei

sehne-sangen
rechtsgiltg., in

Prosp. l’r.; verschl. 50 Pfg.
Ekocli El CO» konsoli. C. es Queenstr. 90-91.

erhalten Schnell und

sicher eine vollkomm-

—-
natiirljche spreche in

Prot. Kun. Dennerclts sprechheiinnstult
Eisenach. Prospekte üb. d. Seit 40 Jahren

ausgeiibte und wissenschaftl. anerkannte,
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilvers
fahren Frei-is Leit.Ath: Dr. med. Höpinetn

— Yie zukunfi. —

»i.
.

I
·-..,

. «-II·-’.» sk ·

I

liai eslzalilung
Briliantsehmuclc n-

Präzjsions - Uhren

Brillantringe unter Angabe cles

Gewichts in Karat; bei Herren-

uhren unter Angabe cles Gold-

gewiehts cler Geliltuse streng
reelle Bezugsquelle Katalog

Init 4000 Abbild. grat. u.1"r.

let-use s- co. S. in. b. l·l.
BERLIN Sw. 108

Belie-Alliuncestr.3

Einen wohlfeiien Kunst-zehnt-
bjeten unsere Kunstblätter in Drei-

farbendruek Pormat 27)(36 em.

Preis So und So Pf. das Blatt.

zilteu. moderneMeisler
Wir empfehlen ferner unsere lcsrten
nach Gemälcien cler Dresdner uns
anderer celericn, sowie Flor-us nncl

Früchteknrten n. Natur-Ausnahmen

Prospekte stehen auf Wunsch gratis
zur Verfügung. Anfertigung von Druck-

saehen aller Art in Licnruraclc. Drei-

und Vierfarbenkiraclc, Autotypie.

Kunstserlag Römmleräionss, il.n.h.ll.
DRESDEN-A. ie.

verborgt Privatier an reelle

Leute, 5X, Ratenriickzahlung
Postlag. Berlin 47·

Geld
3 Jahre, Kramer-

Soliiwsren. Franzen

ledernskenlieiseaklikel
Metalle untl Alkelnitle

Beleuchtungskhtsper
Auf Amortisation

Jll. Kaislnqe knei-

Uilllsikil sure-las ist-:

Amt v1, 6095

Aktiengesellschaft für Grundbesitz-
verwertung

BERLlN 8W.11, KöniggrätzerStrasse 45 pl.

Terrains :: Baustellen:: Parzellierungen
la. ll. linolliellemsauget-tenveliauleGrundstücke

sorgsame fachmännische Bearbeitung.

Amt v1, 6095

H
f
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Its. l-·. Isl. stillst-'s sollst-es Khslahllelt,
Vornehm. sanatorium fllr Entwöhm

Kuren, Newöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwangloe Entwöhnen v

H E R 0 l N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-los. Nur 20 Gäste. Gegr.189 .

Sockeshetsg s. Kli-

ALKOHOL

Dr. Ernst
künstliches

ElIlSER Stil-Z
Bei Erkältung altbewähxt. Man achte aut« meine III-Mal Nach-

ahmungen meiner salze sind oftminderwettigundumnichts billiger-

SlctndocckS

,,fe r a bi n«- yandlampen
mit frocleesssbatcekiess

D. R. P.
und D. n- G.1n.

Hancklempe l

57
Handletnpe ll

17
Brennstuntlen

; Ithükungsschein
«- des Phys. staats-
« lebet-et0rjums in

Hamburg-

.;- Iclekeuzllitetksu

Adolph Wedelcincl
Fabrik galvanischet Elemente

ISIIDIIIIH IS, Neuerwall 36.

qum
fu«-· kutnehittshkt.g»·

Illlllllclhlckllcll

Auflliicungu
Bedeutende Profexsoren
und Ärzte empfehlen u.

verwenden im eigenen

»
Gebrauche unlerepakew
kierke hygienisrhe Er-

findung. Eheleuke er-

halten grakig Prospekt

durch Chemisrhe Jabrik

»Kassvvia«wiesbaden IS

Klg Drurlisarhe graiigx

MM unu·-I(unstge(oekheMMMMSI

IHUENCHM-HERRFGINGI

-

Kekatniscne Werkstätten

München-öekrscning
kobriliatjonx öerkscnjnga. Hmtnersee

HHIJHHWHHMH Verkauksstelle: müncnen S» mnkfejstr. 9

Telekon: Sensckting 39.

Feinsteinzeug — Porzellan - Kunsttöpkekeien

München Itk622.

etc.



-PATENT«
«

kal.6,35. Neuesles Mod.
Gew.350 Gr· Für 6 Orig-
Browning - Patronen. —

Vereinigt alleVorzüge der

z. Zi. bekannten systema
Preis lls Mk. Lieferung erfolgt
ohne Anzahlung
lediglich gegen Monalsraten von

solventen Kessel-t-

- lanten auf Wunsch s Tage Z- Probe

Wir bitten. Ansirhlssendung zu verlangen-

Unrer gleichen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswaiien

ll aller Art, Doppelilinten, Drillinge, scheidenbüchsen. Teschings

,
usw Reichillustrierler Katalog auf Verlange-i gralis i.nd frei.

, isltlas allein achte Karlsbatler
Vor Nachahmungen und Fälschungen wircl ges samt-.

i

Jota-Im
los-»k-

von Dramen. Gedichten, Roms-neu (-t·-. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

echlaFes
hinsichtlich Pulslilcatinn ihrer Werke in

, Buch orny sich mit uns in Verbindung zu get-en-
- Modernes Verlagsbureau curtlllligaml
I 21J22 Johanniseorgstn Berlin-Halensee.

l wohn-am dumm« Ist I. Itzt pr. cis
v. In. i.— sh. — saue- Ishk des-edl-

»sanat0rium
Zackentak«

T91.27. (csmph-uson) T01.27
Bahnlinie: Warmlirllnn-Rellreiberhnu.

Dle legten pliolognnpperath
Reis-zeuge, auch Unre« u. Geldw.

liefern gegen kleine monstllche

Teilsahlungen
lonassl la»lgtlialllllll

Belie-Alllencestr. s — Hex-. i w-

Iiihrl Ver-end iiher 25000Ul1ren.

Eundermiuke Kunden. Viele

tausend Anerkenn. Rat-los
m. über 4000 Abbildung-

gretis u. trenlco

Peicksllllkillll lilessllgcillksc
(Bahnstat.ion)

Für Erholungsuch. Wintersport. Nsch
allen Errungenschaften u. Rentenein-

gerichtetWinnige-schätzte.nebellrele,
nadelholzreiche Höhe-liege
spezialität: Behandlung von

Hrteriosclerogis
und deren Folgen, wie Her-— und
Nierenerkrankungen nich neuester-.

Ulnlsch crprobter Methode.
III-here- dje Adtnlnlitrntlon in

serlln ZW» Höckern-treue Us.

«
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etwa V« Pfund, gehört zu einer 1«"2Literllusrlie

Iöstritzer schwarz-hier
nu- tler kärglichen Brauerei Mist-sitz

Aerztljch anerlcanntes stärkungsmittel f. Rekouvulisszcsntetk Blut-inne, S(-11waclie,
Wöchnerinnen und stillende Miiller. Bewährtes .l111-(-gungsinittel sur Gesunde.

die körperliksh out-r geistig angestrengt arbeiten.

Vorzüsliches Taseltletkäalt Bester Hat-strahlt Wodlheliömmliches Uneiphisu
.- NicM zu verwechseln mit den ober·gärigen, mit Zucker Iseømässlen Mahl-seyen

Dufststillenck und laben-L use-cis Alleolmh »in Illulx und llopf(.-n. «-
Ueberall zu haben. sonst wende man sich au die F il rstlielt e Br an erei

Köstritz, die gern wegen bequemen Bezuges Auskunft gibt.
Köstritzer schwarzbier steht unter ständiger Kontrolle des beeideten

Nahrungsmittelchetnikers l)r. Bein-Berlin.

ädagpgium
Zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tiir alle

schau-lassen, das Einjährigen-,
Primaner-, Abiturienten - Examen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

licher, individueller, elilelttjscher

Unterricht Darum schnelles Er-

reichen des Zieles. — strenge Aut-

slcht. — Gute Pension. —- Körper-
pklege unter ärztljcher Leitung.

Warenan
am Hüritzsee

Für Jusetate verantwoitltch: Luft-ed Wetner. Druck von Paß « Gatleb G. m. b. h.Betli-I W. 5'l.


